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Vorwort. 


ea umge 


Das Maͤhrchen Klein = Zaches, genannt 
Zinnober (Berlin bey F. Duͤmler 1819) 
enthält nichts weiter, als die loſe „ lockre 
Ausführung einer ſcherzhaften Idee. Nicht 
wenig erſtaunte indeſſen der Autor, als er 
auf eine Recenſion ſtieß, in der dieſer zu 
augenblicklicher Beluſtigung ohne allen wei⸗ 
tern Anſpruch leicht hingeworfene Scherz, 
mit ernſthafter wichtiger Miene zergliedert 
und ſorgfaͤltig jeder Quelle erwaͤhnt wurde, 
aus der der Autor geſchoͤpft haben ſollte. 
Letzteres war ihm freilich in ſo fern ange⸗ 
nehm, als er dadurch Anlaß erhielt „ jene 
Quellen ſelbſt aufzuſuchen und ſein Wiſſen 
zu bereichern. — Um nun jedem Mißver⸗ 
ſtaͤndniß vorzubeugen, erklart der Heraus⸗ 
geber dieſer Blaͤtter im Voraus „ daß eben 
ſo wenig, wie Klein-Zaches, die Prinzeſſin 
Brambilla ein Buch iſt fuͤr Leute, die alles 
gern ernſt und wichtig nehmen. Den ge⸗ 
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neigten Leſer, der etwa willig und bereit 
ſeyn ſollte, auf einige Stunden dem Ernſt 
zu entſagen und ſich dem kecken launiſchen 
Spiel eines vielleicht manchmal zu frechen 
Spuckgeiſtes zu uͤberlaſſen, bittet aber der 
Herausgeber demuͤthiglich, doch ja die Baſis 
des Ganzen, naͤmlich Callot's fantaſtiſch 
karrikirte Blätter nicht aus dem Auge zu 
verlieren und auch daran zu denken, was 
der Muſiker etwa von einem Capriccio ver⸗ 
langen mag. 

Wagt es der Herausgeber an jenen 
Ausſpruch Carlo Gozzi's (in der Vorrede 
zum Re de' geni) zu erinnern, nach welchem 
ein ganzes Arſenal von Ungereimtheiten 
und Spuckereien nicht hinreicht, dem Maͤhr—⸗ 
chen Seele zu ſchaffen, die es erſt durch 
den tiefen Grund, durch die aus irgend 
einer philoſophiſchen Anſicht des Lebens ge— 
ſchoͤpfte Hauptidee erhaͤlt, ſo moͤge das 
nur darauf hindeuten, was er gewollt, nicht 
was ihm gelungen. 

Berlin im September 1820. 


Erle Re, 


Zauberiſche Wirkungen eines reichen Kleides auf eine 
junge Putzmacherin. — Definition des Schanfpie: 
lers, der Liebhaber darſtellt. — Von der Smorfia 
italiſcher Mädchen. — Wie ein kleiner ehrwürdiger 
Mann in einer Tulpe ſitzend den Wiſſenſchaften ob⸗ 
liegt und anſtändige Damen zwiſchen Maulthier— 
Ohren Filet machen. — Der Marktſchreier Celio⸗ 
mati und der Zahn des aſſyriſchen Prinzen. — Him⸗ 

. melblau und Roſa. — Pantalon und die Weinfla⸗ 
ſche mit wunderbarem Inhalt. — f 
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Die Daͤmmerung brach ein, es laͤutete 
in den Kloͤſtern zum Ave: da warf das holde 
huͤbſche Kind, Giaeinta Soardi gehei⸗ 
ßen, das reiche Frauenkleid von röthem ſchwe⸗ 
ren Atlas, an deſſen Beſatz ſie aͤmſig geat⸗ 
beitet, bei Seite und ſchaute aus dem hohen 
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Fenfter unmuthig hinab, in die enge, öde, 
menſchenleere Gaſſe. 

Die alte Beatrice räumte indeſſen die 
bunten Maskenanzuͤge jeder Art, die in dem 
kleinen Stuͤbchen auf Tiſchen und Stuͤhlen 
umherlagen, ſorglich zuſammen und hing ſie 
der Reihe nach auf. Beide Aerme in die 
Seiten geſtemmt, ſtellte ſie ſich dann hin vor 
den offenen Schrank und ſprach ſchmunzelnd: 
„In der That, Giacinta, wir find diesmal 
fleißig geweſen; mich duͤnkt, ich ſehe die halbe 
luſtige Welt des Corſo hier vor Augen. — 
Aber auch noch niemals hat Meiſter Bes ca— 
pi bei uns ſolch' reiche Beſtellungen gemacht. — 
Nun, er weiß, daß unſer ſchoͤnes Rom dieſes 
Jahr wieder recht aufglaͤnzen wird, in aller 
Luſt, Pracht und Herrlichkeit. Gieb Acht, 
Giacinta, wie der Jubel morgen, an dem 
erſten Tage unſers Carnevals, ſich erheben 
wird! Und morgen — worgen ſchuͤttet uns 
Meiſter Bes capi eine ganze Hand voll Du— 
caten in den Schooß — Gieb Acht, Giacinta! 
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Aber was ift dir, Kind? du haͤngſt den Kopf, 
du biſt verdrießlich — muͤrriſch? und morgen iſt 
Carneval?“ 

Siarinta hatte ſich in den Arbeitsſeſſel 
geſetzt und ſtarrte, den Kopf in die Hand ge— 
ſtuͤtzt, zum Boden nieder, ohne auf die Worte 
der Alten zu achten. Als dieſe aber gar nicht 
aufhoͤrte, von der bevorſtehenden Luſt des 
Carnevals zu ſchwatzen, da begann ſie: 
„Schweigt doch nur, Alte, ſchweigt doch nur 
von einer Zeit, die fuͤr andere luſtig genug 
ſeyn mag, mir aber nichts bringt als Ders 
druß und Langeweile. Was hilft mir mein 
Arbeiten bei Tag und Nacht? was helfen 
uns Meiſter Bescapi's Ducaten? — Sind 
wir nicht bitterarm? muͤſſen wir nicht ſorgen, 
daß der Verdienſt dieſer Tage vorhalte, das 
ganze Jahr hindurch uns kuͤmmerlich genug 
zu ernähren? was bleibt uns uͤbrig für unſer 
Vergnuͤgen?“ 

„Was hat, erwiederte die Alte, was hat 
anfere Armuth mit dem Carneval zu ſchaf— 
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fen? Sind wir nicht voriges Jahr umherge— 
laufen vom Morgen bis in die ſpaͤte Nacht, 
und ſah ich nicht fein aus und ſtattlich als 
Dottore? — Und ich hatte dich am Arm 
und du warſt allerliebſt als Gaͤrtnermaͤdchen 
— hihi! und die ſchoͤnſten Masken liefen dir 
nach und ſprachen zu dir mit zuckerſuͤßen 

Worten. Nun, war das nicht luſtig? Und 
was hält uns ab, dieſes Jahr daſſelbe zu 
unternehmen? Meinen Dottore darf ich nur 
gehoͤrig ausbuͤrſten, dann verſchwinden wohl 
alle Spuren der boͤſen Confetti, mit denen er 
beworfen und deine Gaͤrtnerin haͤngt auch 
noch da. Ein paar neue Baͤnder, ein paar 
friſche Blumen — was bedarf es mehr fuͤr 
Euch, um huͤbſch und ſchmuck zu ſeyn?“ — 
„Was ſprecht Ihr, rief Giaeinta, was 
ſprecht ihr, Alte? — In den armſeligen Lum— 
pen ſollt ich mich hinauswagen? — Nein! — 
ein ſchoͤnes ſpaniſches Kleid, das ſich eng an 
den Leib ſchließt und dann hinabwallt in rei— 
chen dicken Falten, weite geſchlitzte Aermel, 
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aus denen herrliche Spitzen hervorbauſchen — 
ein Huͤtlein mit keck wehenden Federn, ein 
Guͤrtel, ein Halsband von ſtralenden Dia— 
manten — fo möchte Giacinta hinaus in 
den Corſo und ſich niederlaſſen vor dem Pa— 
laſt Rusponi. — Wie die Cavaliere ſich hin— 
andraͤngen wuͤrden — wer iſt die Dame? — 
Gewiß eine Graͤfin — eine Prinzeſſin, und 
ſelbſt Puleinella wuͤrde ergriffen von Ehr— 
furcht und vergäße feine tollſten Neckereien!“ 
— „Ich hoͤre,“ nahm die Alte das Wort „ich 
hoͤre Euch zu, mit großer Verwunderung, 
Sagt, ſeit wann iſt denn ſolch ein verwuͤnſch— 
ter Hochmuthsteufel in Euch gefahren? — 
Nun, wenn Euch denn der Sinn ſo gar 
hoch ſteht, daß Ihr es Graͤfinnen, Prinzeſſin—⸗ 
nen nachthun wollt, ſo ſeyd ſo gut und ſchafft 
Euch einen Liebhaber an, der um Eurer 
ſchoͤnen Augen willen tapfer in den Fortuna— 
tusſaͤckel zu greifen vermag und jagt den 
Signor Giglio fort, den Habenichts, der, 
geſchieht es ihm, daß er ein paar Ducaten 
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in der Taſche verſpuͤrt, alles vertrödelt in 
wohlriechenden Pomaden und Naͤſchereien und 
der mir noch zwey Paoli ſchuldig iſt fuͤr den 
neugewaſchnen Spitzenkragen.“ — 

Waͤhrend dieſer Reden hatte die Alte 
die Lampe in Ordnung gebracht und ange— 
zündet. Als nun der helle Schein Gia ein— 
ten ins Geſicht fiel, gewahrte die Alte, daß 
ihr die bittren Thraͤnen aus den Augen perl— 
ten: „Giacinta,“ rief die Alte, „um aller 
Heiligen, Giacinta, was iſt dir, was haft 
du? — Ei Kind, ſo boͤſe habe ich es ja 
gar nicht gemeint. Sey nur ruhig, arbeite 
nicht ſo aͤmſig; das Kleid wird ja doch wohl 
noch fertig zur beſtimmten Zeit.“ — „Ach,“ 
ſprach Giacinta, ohne von der Arbeit, die 
ſie wieder begonnen, aufzuſehen, „ach eben 
das Kleid, das boͤſe Kleid iſt es, glaub' ich, 
das mich erfuͤllt hat mit allerlei thoͤrichten 
Gedanken. Sagt, Alte, habt Ihr wohl in 
Euerm ganzen Leben ein Kleid geſehen, das 
dieſem an Schoͤnheit und Pracht zu verglei— 
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chen iſt? Meiſter Bescapi hat fih in der 
That ſelbſt übertroffen; ein beſonderer Geiſt 
waltete uͤber ihn, als er dieſen herrlichen 
Atlas zuſchnitt. Und dann die praͤchtigen 
Spitzen, die glaͤnzenden Treſſen, die koſtba— 
ren Steine, die er zum Beſatz uns anver— 
traut hat. Um alle Welt moͤcht ich wiſſen, 
wer die Gluͤckliche iſt, die ſich mit dieſem 
Goͤtterkleide ſchmuͤcken wird.“ „Was,“ fiel 
die Alte dem Maͤdchen ins Wort, „was kuͤm— 
mert uns das? wir machen die Arbeit und 
erhalten unſer Geld. Aber wahr iſt es, 
Meiſter Bescapi that fo geheimnißvoll, fo 
ſeltſam — Nun, eine Prinzeſſin muß es 
wenigſtens ſeyn, die dieſes Kleid traͤgt und, 
bin ich auch ſonſt eben nicht neugierig, ſo 
waͤr mir's doch lieb, wenn Meiſter Bes— 
capi mir den Namen ſagte und ich werde 
ihm morgen ſchon ſo lange zuſetzen, bis er's 
thut.“ „Ach nein, nein,“ rief Giacinta, 
„ich will es gar nicht wiſſen, ich will mir lie— 
ber einbilden, keine Sterbliche werde jemals 
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dies Kleid anlegen, ſondern ich arbeite an 
einem geheimnißvollen Feenſchmuck. Mir iſt 
wahrhaftig ſchon, als guckten mich aus den 
glaͤnzenden Steinen allerlei kleine Geiſterchen 
laͤchelnd an und lispelten mir zu: Naͤhe — 
naͤhe friſch fuͤr unſere ſchoͤne Koͤnigin, wir 
helfen dir — wir helfen dir! — Und wenn 
ich ſo die Spitzen und Treſſen in einander 
ſchlinge, dann duͤnkt es mich, als huͤpften 
kleine liebliche Elflein mit goldgeharniſchten 
Gnomen durch einander und — O weh!“ 
So ſchrie Siarinta auf; eben den Buſen— 
ſtreif naͤhend, hatte fie ſich heftig in den Fin: 
ger geſtochen, daß das Blut wie aus einem 
Springquell hervorſpritzte. „Hilf Himmel, 
ſchrie die Alte, hilf Himmel, das ſchoͤne 
Kleid!“ nahm die Lampe, leuchtete nahe 
hin, und reichliche Tropfen Oels floßen uͤber. 
„Hilf Himmel, das ſchoͤne Kleid!“ rief Gia— 
einta, halb ohnmaͤchtig vor Schreck. Uner— 
achtet es aber gewiß, daß beides, Blut und 
Oel, ſich auf das Kleid ergoſſen, ſo konnte 
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doch weder die Alte, noch Giaeinta auch 
nur die mindeſte Spur eines Flecks entdek— 
ken. Nun naͤhte Giacinta flugs weiter, 
bis ſie mit einem freudigen: Fertig — fer— 
tig! aufſprang und das Kleid hoch in die 
Hoͤhe hielt. 

„Ei wie ſchoͤn,“ rief die Alte, „ei wie 
herrlich — wie prächtig! — Nein, Giacinta, 
nie haben deine lieben Haͤndchen ſo etwas 
gefertigt — Und weißt du wohl, Giacinta, 
daß es mir ſcheint, als ſey das Kleid ganz 
und gar nach deinem Wuchs geſchnitten, als 
habe Meiſter Bescapi niemandem anders 
als dir ſelbſt das Maaß dazu genommen?“ 
„Warum nicht gar?“ erwiederte Giacinta 
über und über erroͤthend, „du traͤumſt,. Alte; 
bin ich denn ſo groß und ſchlank, wie die 
Dame, fuͤr welche das Kleid beſtimmt ſeyn 
muß? — Nimm es hin, nimm es hin, ver: 
wahre es ſorglich bis Morgen! Gebe der 
Himmel, daß beym Tageslicht kein boͤſer 
Fleck zu entdecken! — Was wuͤrden wir 
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Aermſte nur anfangen? — Nehmt es hin!“ 
— Die Alte zoͤgerte. 

„Freilich,“ ſprach Giaeinta, das Kleid 
betrachtend, weiter, „freilich, bei der Arbeit 
iſt mir manchmal es ſo vorgekommen, als 
muͤſſe mir das Kleid paſſen. In der Taille 
moͤcht' ich ſchlank genug ſeyn, und was die 
Laͤnge betrifft!“ — „Giacinina,“ rief die 
Alte mit leuchtenden Augen, „Siacinina, 
du erraͤthſt meine Gedanken, ich die deini— 
gen — Mag das Kleid anlegen, wer da will, 
Prinzeſſin, Koͤnigin, Fee, gleichviel, meine 
Giacinina muß ſich zuerſt darinn putzen“ — 
„Nimmermehr,“ ſprach Giacinta; aber 
die Alte nahm ihr das Kleid aus den Haͤn— 
den, hing es ſorglich uͤber den Lehnſtuhl und 
begann des Maͤdchens Haar loszuflechten, das 

ſie dann gar zierlich aufzuneſteln wußte: 
| dann holte fie das mit Blumen und Federn 
geſchmuͤckte Huͤtchen, das fie auf Bes capi's 
Geheiß zu dem Anzuge aufputzen muͤſſen, aus 
dem Schranke und befeſtigte es in Giacim 
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tas kaſtanienbraunen Locken. — „Kind, wie 
dir ſchon das Huͤtchen allerliebſt ſteht! Aber 
nun herunter mit dem Jaͤckchen!“ So rief 
die Alte und begann Giaeinta zu entklei— 
den, die in holder Verſchaͤmtheit nicht mehr 
zu widerſprechen vermochte. 

„Hm,“ murmelte die Alte, „dieſer ſanft 
gewoͤlbte Nacken, dieſer Lilienbuſen, dieſe 
Alabaſter-Aerme, die Medireerin hat fie nicht 
ſchoͤner geformt, Giulio Romano ſie nicht 
herrlicher gemahlt — Moͤcht doch wiſſen, 
welche Prinzeſſin nicht mein ſuͤßes Kind dar— 
um beneiden wuͤrde!“ — Als ſie aber nun 
dem Maͤdchen das praͤchtige Kleid anlegte, 
war es, als ſtaͤnden ihr unſichtbare Geiſter 
bei. Alles fuͤgte und ſchickte ſich, jede Na— 
del ſaß im Augenblick recht, jede Falte legte 
ſich wie von ſelbſt, es war nicht moͤglich zu 
glauben, daß das Kleid fuͤr jemanden anders 
gemacht ſeyn koͤnnte, als eben für Giacinta. 

„O all ihr Heiligen,“ rief die Alte, als 
Giacinta nun ſo praͤchtig geputzt vor ihr 
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fand, „o all ihr Heiligen, du biſt wohl gar 
nicht meine Giacinta — ach — ach — 
wie ſchoͤn ſeyd Ihr, meine gnaͤdigſte Prinzeſ— 
ſin! — Aber warte — warte! hell muß es 
ſeyn, ganz hell muß es ſeyn im Stuͤbchen!“ — 
Und damit holte die Alte alle geweihte Ker— 
zen herbei, die fie von den Marienfeſten er: 
ſpart, und zuͤndete fie an, fo daß Giacinta 
daſtand von ſtrahlendem Glanz umfloſſen. 

Vor Erſtaunen über Giaeinta's hohe 
Schoͤnheit und noch mehr uͤber die anmu— 
thige und dabei vornehme Weiſe, womit ſie 
in der Stube auf und ab ſchritt, ſchlug die 
Alte die Hände zuſammen und rief: „O wenn 
Euch doch nur jemand, wenn Euch doch nur 
der ganze Corſo ſchauen koͤnnte!“ 

In dem Augenblick ſprang die Thuͤre 
auf, Giacinta floh mit einem Schrei an's 
Fenſter, zwei Schritte ins Zimmer hineinge— 
treten blieb ein junger Menſch an den Bo— 
den gewurzelt ſtehen, wie zur Bildſaͤule er— 
ſtarrt. 
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Du kannſt, vielgeliebter Leſer, den juns 
gen Menſchen, während er fo laut- und re— 
gungslos daſteht, mit Muße betrachten. Du 
wirſt finden, daß er kaum vier bis fuͤnf und 
zwanzig Jahre alt ſeyn kann und dabei von 
ganz artigem huͤbſchen Anſehen iſt. Selt— 
ſam ſcheint wohl deshalb ſein Anzug zu nen- 
nen, weil jedes Stuͤck deſſelben an Farbe 
und Schnitt nicht zu tadeln iſt, das Ganze 
aber durchaus nicht zuſammenpaſſen will, 
ſondern ein grell abſtechendes Farbenſpiel dar— 
bietet. Dabei wird, unerachtet alles ſauber 
gehalten, doch eine gewiſſe Armſeligkeit ſicht— 
bar; man merkt's der Spitzen-Krauſe an, 
daß zum Wechſeln nur noch eine vorhanden, 
und den Federn, womit der ſchief auf den 
Kopf gedruͤckte Hut fantaſtiſch geſchmuͤckt, 
daß ſie muͤhſam mit Drath und Nadel zu— 
ſammengehalten. Du gewahrſt es wohl, ge— 
neigter Leſer, der junge alſo gekleidete Menſch 
kann nichts anders ſeyn, als ein etwas eitler 
Schauſpieler, deſſen Verdienſte eben nicht zu 
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hoch angeſchlagen werden; und das iſt er auch 
wirklich. Mit einem Wort — es iſt derſelbe 
Giglio Fava, der der alten Beatrice 
noch zwey Paoli fuͤr einen gewaſchenen Spiz⸗ 
zen⸗Kragen ſchuldet. 

„Ha! was ſeh' ich?“ begann Giglio 
Fa va endlich fo emphatiſch, als ſtaͤnde er 
auf dem Theater Argentina, „ha! was ſeh' 
ich — iſt es ein Traum, der mich von neuem 
taͤuſcht? — Nein! ſie iſt es ſelbſt, die Goͤtt— 
liche — ich darf es wagen ſie anzureden mit 
kuͤhnen Liebesworten? — Prinzeſſin — o 
Prinzeſſin!“ — „Sey kein Haſe, rief Gia— 
einta, ſich raſch umwendend, und fpare die 
Poſſen auf fuͤr die folgenden Tage!“ — 

„Weiß ich denn nicht,“ erwiederte Gig: 
lio, nachdem er Athem geſchoͤpft mit er— 
zwungenem Laͤcheln, „weiß ich denn nicht, daß 
du es biſt, meine holde Gia ein ta, aber ſage, 
was bedeutet dieſer praͤchtige Anzug? — In 
der That, noch nie biſt du mir ſo reizend 
erſchienen, ich möchte dich nie anders ſehen.“ 
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„So?“ ſprach Gia ein ta erzuͤrnt; „alſo 
meinem Atlaskleide, meinem Federhuͤtchen 
gilt deine Liebe?“ — Und damit entſchluͤpfte 
ſie ſchnell in das Nebenſtuͤbchen und trat bald 
darauf alles Schmucks entledigt in ihren ger 
woͤhnlichen Kleidern wieder hinein. Die Alte 
hatte indeſſen die Kerzen ausgeloͤſcht und den 
vorwitzigen Giglio tuͤchtig herunter geſchol— 
ten, daß er die Freude, die Giaeinta an 
dem Kleide gehabt, das fuͤr irgend eine vor— 
nehme Dame beſtimmt, ſo verſtoͤrt und noch 
dazu ungalant genug zu verſtehen gegeben, 
daß ſolcher Prunk Giacinta's Reize zu er— 
hoͤhen und ſie liebenswuͤrdiger, als ſonſt, er— 
ſcheinen zu laſſen vermoͤge. Giaeinta 
ſtimmte in dieſe Lektion tuͤchtig ein, bis der 
arme Giglio ganz Demuth und Reue end— 
lich ſo viel Ruhe errang, um wenigſtens mit 
der Verſicherung gehoͤrt zu werden, daß ſei⸗ 
nem Erſtaunen ein ſeltſames Zufammentref: 
fen ganz beſonderer Umſtaͤnde zum Grunde 
gelegen. „Laß dir's erzählen!” begann er, 
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„Laß dir's erzählen, mein holdes Kind, mein 
ſuͤßes Leben, welch ein maͤhrchenhafter Traum 
mir geſtern Nachts aufging, als ich ganz muͤde 
und ermattet von der Rolle des Prinzen Taer, 
den ich, du weißt es, eben ſo die Welt, uͤber 
alle Maßen vortrefflich ſpiele, mich auf mein 
Lager geworfen. Mich duͤnkte, ich ſey noch 
auf der Buͤhne und zanke ſehr mit dem 
ſchmutzigen Geizhals von Impreſſario, der 
mir ein paar lumpigte Ducaten Vorſchuß 
hartnaͤckig verweigerte. Er uͤberhaͤufte mich 
mit allerlei dummen Vorwuͤrfen; da wollte ich, 
um mich beſſer zu vertheidigen, einen ſchoͤnen 
Geſtus machen, meine Hand traf aber unver— 
ſehends des Impreſſario rechte Wange, ſo 
daß dabei Klang und Melodie einer derben 
Ohrfeige herauskam; der Impreſſario ging 
ohne weiteres mit einem großen Meſſer auf 
mich los, ich wich zuruͤck und dabei fiel meine 
ſchoͤne Prinzen-Muͤtze, die du ſelbſt, mein 
ſuͤßes Hoffen, ſo artig mit den ſchoͤnſten Federn 
ſchmuͤckteſt, die jemals einem Straus entrupft, 
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zu Boden. In voller Wuth warf ſich der 
Unmenſch, der Barbar uͤber ſie her und durch— 
ſtach die Aermſte mit dem Meſſer, daß ſie ſich 
im qualvollen Sterben winſelnd zu meinen 
Fuͤßen kruͤmmte. — Ich wollte — mußte die 
Ungluͤckliche raͤchen. Den Mantel uͤber den 
linken Arm geworfen, das fuͤrſtliche Schwerdt 
gezuͤckt, drang ich ein auf den ruchloſen Moͤr— 
der. Der floh aber ſchnell in ein Haus und 
druͤckte vom Balkon herunter Truffaldinos 
Flinte auf mich ab. Seltſam war es, daß 
der Blitz des Feuergewehrs ſtehen blieb und 
mich anſtrahlte wie funkelnde Diamante. 
Und ſo wie ſich mehr und mehr der Dampf 
verlor, gewahrte ich wohl, daß das, was ich 
fuͤr den Blitz von Truffaldinos Flinte gehal— 
ten, nichts anders war, als der koͤſtliche 
Schmuck am Huͤtlein einer Dame — O all' 
ihr Goͤtter! ihr ſeeligen Himmel alleſammt! 
— eine ſuͤße Stimme ſprach — nein! fang — 
nein! hauchte Liebesduft in Klang und Ton — 
„O Giglio — mein Giglio!“ — Und ich 
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ſchaute ein Weſen in folch goͤttlichem Liebreiz, 
in ſolch hoher Anmuth, daß der ſengende Sei— 
rocco inbruͤnſtiger Liebe mir durch alle Adern 
und Nerven fuhr und der Gluthſtrom erſtarrte 
zur Lava, die dem Vulkan des aufflammenden 
Herzens entquollen — „Ich bin,“ ſprach die 
Goͤttin ſich mir nahend, „ich bin die Prinzefz 
fin” — „Wie?“ unterbrach Giacinta den 
Verzuͤckten zornig; „wie? du unterſtehſt dich 
von einer andern zu traͤumen, als von mir? 
du unterſtehſt dich in Liebe zu kommen, ein 
dummes einfaͤltiges Traumbild ſchauend, das 
aus Truffaldinos Flinte geſchoſſen?“ — Und 
nun regnete es Vorwuͤrfe und Klagen und 
Scheltworte und Verwuͤnſchungen, und alles 
Betheuern und alles Verſichern des armen 
Giglio, daß die Traumprinzeſſin gerade ſo 
gekleidet geweſen, wie er eben ſeine Giacinta 
getroffen, wollte ganz und gar nichts helfen. 
Selbſt die alte Beatrice, ſonſt eben nicht 
geneigt, des Signor Habenichts, wie ſie den 
Gigl io nannte, Partie zu nehmen, fuͤhlte 
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ſich von Mitleid durchdrungen und ließ nicht 
ab von der ſtoͤrriſchen Gia cinta, bis fie dem 
Geliebten den Traum unter der Bedingung 
verzieh, daß er niemals mehr ein Woͤrtlein 
davon erwaͤhnen ſollte. Die Alte brachte ein 
gutes Gericht Maccaroni zu Stande und 
Giglio holte, da, dem Traum entgegen, der 
Impreſſario ihm wirklich ein paar Ducaten 
vorgeſchoſſen, eine Tuͤte Zuckerwerk und eine 
mit in der That ziemlich trinkbarem Wein ge— 
füllte Phiole aus der Manteltaſche hervor. 
„Ich ſehe doch, daß du an mich denkſt, guter 
Giglio,“ ſprach Giacinta, indem fie eine 
uͤberzuckerte Frucht in das Muͤndchen ſteckte. 
Giglio durfte ihr ſogar den Finger kuͤſſen, 
den die boͤſe Nadel verletzt und alle Wonne 
und Seeligkeit kehrte wieder. Tanzt aber 
einmal der Teufel mit, ſo helfen die artigſten 
Spruͤnge nicht. Der boͤſe Feind ſelbſt war es. 
nehmlich wohl, der dem Giglis eingab, 
nachdem er ein paar Glaͤſer Wein getrunken, 
alſo zu reden: „Nicht geglaubt haͤtt' ich, daß 
2 * 
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du, mein füßes Leben, fo eiferfüchtig auf mich 
ſeyn koͤnnteſt. Aber du haft Recht. Ich bin 
ganz huͤbſch von Anſehn, begabt von der Na— 
tur mit allerlei angenehmen Talenten; aber 
mehr als das — ich bin Schauſpieler. Der 
junge Schauſpieler, welcher ſo wie ich, ver— 
liebte Prinzen goͤttlich ſpielt, mit geziemlichen 
O und Ach, iſt ein wandelnder Roman, eine 
Intrigue auf zwey Beinen, ein Liebeslied mit 
Lippen zum Kuͤſſen, mit Armen zum Umfan— 
gen, ein aus dem Einband ins Leben geſprun— 
genes Abentheuer, das der Schoͤnſten vor 
Augen ſteht, wenn fie das Buch zugeklappt. 
Daher kommt es, daß wir unwiderſtehlichen 
Zauber uͤben an den armen Weibern, die ver— 
narrt ſind in Alles, was in und an uns iſt, in 
unſer Gemuͤth, in unſre Augen, in unſre 
falſchen Steine, Federn und Baͤnder. Da 
gilt nicht Rang, nicht Stand; Waͤſchermaͤdchen 
oder Prinzeſſin — gleichviel! — Nun ſage ich 
dir, mein holdes Kind, daß, taͤuſchen mich 
nicht gewiſſe geheimnißvolle Ahnungen, neckt 
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mich nicht ein böfer Spuk, wirklich das Herz 
der ſchoͤnſten Prinzeſſin entbrannt iſt in Liebe 
zu mir. Hat ſich das begeben, oder begiebt es 
ſich noch, ſo wirſt du, mein ſchoͤnſtes Hoffen, 
es mir nicht verdenken, wenn ich den Gold— 
ſchacht, der ſich mir aufthut, nicht ungenuͤtzt 
laſſe, wenn ich dich ein wenig vernachlaͤßige, 
da doch ein armes Ding von Putzmacherin“ — 
Giacinta hatte mit immee ſteigender Auf: 
merkſamkeit zugehoͤrt, war dem Giglio, in 
deſſen ſchimmernden Augen ſich das Traumbild 
der Nacht ſpiegelte, immer naͤher und naͤher 
geruͤckt; jetzt ſprang ſie raſch auf, gab dem 
begluͤckten Liebhaber der ſchoͤnſten Prinzeſſin 
eine ſolche Ohrfeige, daß alle Feuerfunken aus 
jener! verhaͤngnißvollen Flinte Truffaldinos 
vor feinen Augen huͤpften und entſprang ſchnell 
in die Kammer. Alles fernere Bitten und 
Flehen half nun nichts mehr. „Geht nur 
fein nach Hauſe, ſie hat ihre Smorfia und 
dann iſt's aus,“ ſprach die Alte und leuchtete 
dem betruͤbten Giglio die enge Treppe hin— 
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ab. — Es muß mit der Smorfia, mit dem 
ſeltſam launiſchen, etwas ungeſcheuten Weſen 
junger italiſcher Maͤdchen eine eigne Bewand— 
niß haben; denn Kenner verſichern einmuͤthig— 
lich, daß eben aus dieſem Weſen ſich ein wun— 
derbarer Zauber ſolch unwiderſtehlicher Liebens— 
wuͤrdigkeit entfalte, daß der Gefangene, ſtatt 
unmuthig die Bande zu zerreißen, ſich noch 
feſter und feſter darinn verſtricke, daß der auf 
ſchnoͤde Weiſe abgefertigte Amante, ſtatt ein 
ewiges Addio zu unternehmen, nur deſto in— 
bruͤnſtiger ſeufze und flehe, wie es in jenem 
Volksliedlein heißt: Vien quà, Dorina bella, 
non ſar la smorfiosella! — Der, der mit dir, 
geliebter Leſer, alſo ſpricht, will vermuthen, 
daß jene Luſt aus Unluſt nur erbluͤhen koͤnne 
in dem froͤhlichen Suͤden, daß aber ſolch 
ſchoͤne Bluͤthe aus friedlichem Stoff nicht auf— 
zukommen vermoͤge in unſerm Norden. We— 
nigſtens an dem Orte, wo er lebt, will er den— 
jenigen Gemuͤthszuſtand, wie er ihn oft an 
jungen, eben der Kindheit entronnenen Maͤd— 
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chen bemerkt hat, gar nicht mit jener artigen 
Smorfioſitaͤt vergleichen. Hat ihnen der 
Himmel angenehme Geſichtszuͤge verliehen, ſo 
verzerren ſie dieſelben anf ungeziemliche 
Weiſe; alles iſt ihnen in der Welt bald zu 
ſchmal, bald zu breit, kein ſchicklicher Platz 
fuͤr ihr kleines Figuͤrlein hienieden, ſie ertra— 
gen lieber die Quaal eines zu engen Schuhs, 
als ein freundliches, oder gar ein geiſtreiches 
Wort und nehmen es entſetzlich uͤbel, daß 
ſaͤmmtliche Juͤnglinge und Maͤnner in dem 
Weichbilde der Stadt ſterblich in ſie verliebt 
ſind, welches ſie denn doch wieder meinen, ohne 
ſich zu aͤrgern. — Es giebt fuͤr dieſen Seelen— 
zuſtand des zarteſten Geſchlechts keinen Aus— 
druck. Das Subſtrat der Ungezogenheit, die 
darinn enthalten, reflektirt ſich hohlſpiegelar— 
tig bey Knaben in der Zeit, die grobe Schul— 
meifter mit dem Wort: Luͤmmeljahre bezeich— 
nen. — — Und doch war es dem armen 
Giglio ganz und gar nicht zu verdenken, 
daß er, auf ſeltſame Weiſe geſpannt, auch wa— 
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chend von Prinzeſſinnen und wunderbaren 
Abentheuern traͤumte. — Eben denſelben 
Tag hatte, als er im Aeußern ſchon halb und 
halb, im Innern aber ganz und gar Prinz 
Taer, durch den Corſo wandelte, ſich in der 
That viel Abentheuerliches ereignet. 


Es begab ſich, daß bey der Kirche S. 
Carlo, gerade da, wo die Straße Condotti den 
Corſo durchkreuzt, mitten unter den Buden 
der Wurſtkraͤmer und Maccaronikoͤche, der in 
ganz Rom bekannte Ciarlatano, Signor Ce; 
lionati geheißen, ſein Geruͤſt aufgeſchlagen 
hatte und dem um ihn her verſammelten Volk 
tolles Maͤhrchenzeug vorſchwatzte, von gefluͤ— 
gelten Katzen, ſpringenden Erdmaͤnnlein, Al— 
raunwurzeln u. ſ. w. und dabey manches Ar— 
kanum verkaufte fuͤr troſtloſe Liebe und Zahn— 
ſchmerz, fuͤr Lotterienieten und Podagra. Da 
ließ ſich ganz in der Ferne eine ſeltſame Muſik 
von Zimbeln, Pfeifen und Trommeln hoͤren, 
und das Volk ſprengte aus einander und 
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ſtroͤmte, ſtuͤrzte durch den Corſo der Porta del 
popolo zu, laut ſchreiend: Schaut, ſchaut! — 
ey iſt denn ſchon der Carneval los? — ſchaut — 
ſchaut! 

Das Volk hatte Recht; denn der Zug, 
der ſich durch die Porta del popolo langſam 
den Corſo hinaufbewegte, konnte fuͤglich fuͤr 
nichts anders gehalten werden, als fuͤr die ſelt— 
ſamſte Maskerade, die man jemals geſehen. 
Auf zwoͤlf kleinen ſchneeweißen Einhoͤrnern 
mit goldnen Hufen ſaßen in rothe atlasne Ta— 
lare eingehuͤllte Weſen, die gar artig auf ſil— 
bernen Pfeifen blieſen und Zimbeln und kleine 
Trommeln ſchlugen. Beinahe nach Art der 
buͤßenden Bruͤder waren in den Talaren nur 
die Augen ausgeſchnitten und ringsum mit 
goldnen Treſſen beſetzt, welches ſich wunderlich 
genug ausnahm. Als der Wind dem einen der 
kleinen Reiter den Talar etwas aufhob, ſtarrte 
ein Vogelfuß hervor, deſſen Krallen mit Bril— 
lantringen beſteckt waren. Hinter dieſen zwoͤlf 
anmuthigen Muſikanten zogen zwey maͤchtige 


26 


weiß 


Strauße eine große auf einem Raͤdergeſtell bez 
feſtigte goldgleißende Tulpe, in der ein kleiner 
alter Mann ſaß mit langem weißen Bart, in 
einen Talar von Silberſtoff gekleidet, einen 
ſilbernen Trichter als Muͤtze auf das ehrwuͤr— 
dige Haupt geſtuͤlpt. Der Alte las, eine un: 
geheure Brille auf der Naſe, ſehr aufmerkſam 
in einem großen Buche, das er vor ſich auf— 
geſchlagen. Ihm folgten zwoͤlf reich gekleidete 
Mohren mit langen Spießen und kurzen Saͤ— 
beln bewaffnet, die jedesmal, wenn der kleine 
Alte ein Blatt im Buche umſchlug und dabey 
ein ſehr feines ſcharf durchdringendes: Kurri — 
pire — kſi —- li —i i i vernehmen ließ, mit ge 
waltig droͤhnenden Stimmen fangen: Bram 
— bure — bil — bal — Ala monſa Kikiburra — 
ſon — ton! Hinter den Mohren ritten auf 
zwölf Zeltern, deren Farbe reines Silber 
ſchien, zwoͤlf Geſtalten, beinahe ſo verhuͤllt wie 
die Muſikanten, nur daß die Talare auf Sil— 
bergrund reich mit Perlen und Diamanten ge— 
ſtickt und die Aerme bis an die Schulter ent— 
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bloͤßt waren. Die wunderbare Fuͤlle und 
Schoͤnheit dieſer mit den herrlichſten Armſpan— 
gen geſchmuͤckten Aerme haͤtten ſchon verra— 
then, daß unter den Talaren die ſchoͤnſten 
Damen verſteckt ſeyn mußten; uͤberdem machte 
aber auch jede reitend ſehr aͤmſig Filet, wozu 
zwiſchen den Ohren der Zelter große Sammt— 
kiſſen befeſtigt waren. Nun folgte eine große 
Kutſche, die ganz Gold ſchien und von acht der 
ſchoͤnſten, mit goldnen Schabracken behaͤngten 
Maulthieren gezogen wurde, welche kleine 
ſehr artig in bunte Federwaͤmſer gekleidete 
Pagen an mit Diamanten beſetzten Zuͤgeln 
fuͤhrten. Die Thiere wußten mit unbeſchreib— 
licher Wuͤrde die ſtattlichen Ohren zu ſchuͤtteln 
und dann ließen ſich Toͤne hoͤren der Harmo— 
nika aͤhnlich, wozu die Thiere ſelbſt, ſo wie die 
Pagen, die ſie fuͤhrten, ein paßliches Geſchrei 
erhoben, welches zuſammenklang auf die an— 
muthigſte Weiſe. Das Voll draͤngte ſich heran 
und wollte in die Kutſche hinein ſchauen, ſah 
aber nichts, als den Corſo, und ſich ſelbſt; denn 
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die Fenſter waren reine Spiegel. Mancher, 
der auf dieſe Art ſich ſchaute, glaubte im Au. 
genblick, er ſaͤße ſelbſt in der prächtigen Kut⸗ 
ſche und kam daruͤber vor Freuden ganz außer 
ſich, ſo wie es mit dem ganzen Volk geſchah, 
als es von einem kleinen aͤußerſt angenehmen 
Puleinella, der auf dem Kutſchendeckel 
ſtand, ungemein artig und verbindlich begruͤßt 
wurde. In dieſem allgemeinen ausgelaffen: 
ſten Jubel wurde kaum mehr das glaͤnzende 
Gefolge beachtet, das wieder aus Muſikanten, 
Mohren und Pagen, den erſten gleich geklei— 
det, beſtand, bei welchen nur noch einige in 
den zarteſten Farben geſchmackvoll gekleidete 
Affen befindlich, die mit ſprechender Mimik 
in den Hinterbeinen tanzten und im Kobolt— 
ſchießen ihres Gleichen ſuchten. So zog das 
Abentheuer den Corſo herab durch die Straſ— 
ſen bis anf den Platz Navona, wo es ſtill 
ſtand vor dem Palaſt des Prinzen Baſtianello 
di Piſtoja. 
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Die Thorflügel des Palaſtes ſprangen auf 
und plotzlich verſtummte der Jubel des Volks 
und in der Todkenſtille des tiefſten Erſtaunens 
ſchaute man das Wunder, das ſich nun begab. 
Die Marmorſtufen hinauf durch das enge 
Thor zog alles, Einhoͤrner, Pferde, Maul— 
thiere, Kutſche, Strauße, Damen, Mohren, 
Pagen, ohne alle Schwierigkeit hinein und 
ein tauſendſtimmiges Ah! erfuͤllte die Luͤfte, 
als das Thor, nachdem die letzten vier und 
zwanzig Mohren in blanker Reihe hinein ge— 
ſchritten, ſich mit donnerndem Getoͤſe ſchloß. 

Das Volk, nachdem es lange genug vers 
gebens gegafft und im Palaſt alles ſtill und 
ruhig blieb, bezeigte nicht üble Luft, den Auf 
enthalt des Maͤhrchens zu ſtuͤrmen und wurde 
nur mit Muͤhe von den Sbirren aus einander 
getrieben. 5 

Da ſtroͤmte alles wieder den Corſo herauf. 
Vor der Kirche S. Carlo ſtand aber noch der 
verlaſſene Signor Celionati auf ſeinem Ge— 
ruͤſt und ſchrie und tobte entſetzlich: „Dum— 


30 

mes Volk — einfaͤltiges Volk! — Leute, was 
lauft, was rennt ihr in tollem Unverſtand 
und verlaßt Euern wackern Celionati? — 
Hier haͤttet ihr bleiben ſollen und hoͤren aus 
dem Munde des Weiſeſten, des erfahrenſten 
Philoſophen und Adepten, was es auf ſich 
hat mit dem allen, was ihr geſchaut mit aufge: 
riſſenen Augen und Maͤulern, wie thoͤrigtes 
Knabenvolk! — Aber noch will ich Euch alles 
verkuͤnden — hoͤrt — hoͤrt, wer eingezogen iſt 
in den Palaſt Piſtoja — hoͤrt, hoͤrt — wer 
ſich den Staub von den Aermeln klopfen laͤßt 
im Palaſt Piſtoja!“ — Dieſe Worte hemmten 
plotzlich den kreiſenden Strudel des Volks, das 
nun ſich hinandraͤngte an Celionatis Ge— 
ruͤſt und hinaufſchaute mit neugierigen Blicken. 

„Buͤrger Roms!“ begann Celionati 
nun emphatiſch, „Buͤrger Roms! jauchzt, ju⸗ 
belt, werft Muͤtzen, Huͤte, oder was ihr ſonſt 
eben auf dem Kopfe tragen moͤget, hoch in 
die Hoͤhe! Euch iſt großes Heil wiederfahren; 
denn eingezogen in Eure Mauern iſt die welt— 
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berühmte Prinzeſſin Brambilla aus dem 
fernen Aethiopien, ein Wunder an Schoͤnheit 
und dabey ſo reich an unermeßlichen Schaͤtzen, 
daß ſie ohne Beſchwerde den ganzen Corſo pfla— 
ſtern laſſen koͤnnte mit den herrlichſten Dia; 
manten und Brillanten — und wer weiß was 
ſie thut zu Eurer Freude! — Ich weiß es, 
unter Euch befinden ſich gar viele, die keine 
Eſel ſind, ſondern bewandert in der Geſchichte. 
Die werden wiſſen, daß die durchlauchtigſte 
Prinzeſſin Brambilla eine Urenkelin iſt 
des weiſen Koͤnigs Cophetua, der Troja er— 
baut hat und daß ihr Großenkel der große 
Koͤnig von Serendippo, ein freundlicher Herr, 
hier vor S. Carlo unter Euch, ihr lieben Kin— 
der, ſich oft in Maccaroni uͤbernahm! — Fuͤge 
ich noch hinzu, daß niemand anders die hohe 


Dame Bram billa aus der Taufe gehoben, 


als die Koͤnigin der Tarocke, Tartagliona 
mit Nahmen, und daß Puleinella ſie das 
Lautenſpiel gelehrt, ſo wißt ihr genug, um au— 
ßer Euch zu gerathen — thut es, Leute! — 
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Vermoͤge meiner geheimen Wiſſenſchaften, der 
weißen, ſchwarzen, gelben und blauen Magie, 
weiß ich, daß ſie gekommen iſt, weil ſie glaubt, 
unter den Masken des Corſo ihren Herzens— 
freund und Braͤutigam, den aſſyriſchen Prin⸗ 
zen Cornelis Chiapperi aufzufinden, 
der Aethiopien verließ, um ſich hier in Rom 
einen Backzahn ausreißen zu laſſen, welches 
ich gluͤcklich vollbrachte! — Seht ihn hier vor 
Augen!“ — Celio nati öffnete ein kleines 
goldnes Schaͤchtelchen, holte einen ſehr weißen 
langen ſpitzen Zahn heraus und hielt ihn hoch 
in die Hoͤhe. Das Volk ſchrie laut auf vor 
Freude und Entzuͤcken und kaufte begierig die 
Modelle des prinzlichen Zahns, die der Ciar— 
latano nun feil bot.“ „Seht,“ fuhr Celio— 
nati dann fort, „ſeht, Ihr Guten, nachdem 
der aſſyriſche Prinz Cornelio Chiapperi 
die Operation mit Standhaftigkeit und Sanfts 
muth ausgehalten, kam er ſich ſelbſt, er wußte 
nicht wie, abhanden. — Sucht, Leute, ſucht, 
Leute, den aſſyriſchen Prinzen Cornelio 
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Chiapperi, ſucht ihn in Euern Stuben, 
Kammern, Kuͤchen, Kellern, Sch aͤnken und 
Schubladen! — Wer ihn findet und der 
Prinzeſſin Brambilla unverſehrt wieder— 
bringt, erhalt ein Fundgeld von fuͤnf mal hun— 
derttauſend Ducaten. So viel hat Prinzeſſin 
Brambilla auf feinen Kopf geſetzt, den 
angenehmen, nicht geringen Inhalt an Verſtand 
und Witz ungerechnet. — Sucht, Leute, ſucht! — 
Aber vermoͤget ihr den aſſyriſchen Prinzen, 
Cornelio Chiapperi, zu entdecken, wenn 
er Euch auch vor der Naſe ſteht? — Ja! 
— vermoͤget ihr die durchlauchtigſte Prinzeſſin 
zu erſchauen, wenn ſie auch dicht vor Euch 
wandelt? — Nein, das vermoͤget ihr nicht, 
wenn ihr Euch nicht der Brillen bedient, die 
der weiſe indiſche Magier Raſſiamonte ſelbſt 
geſchliffen; und damit will ich Euch aus purer 
Naͤchſtenliebe und Barmherzigkeit aufwarten, 
inſofern ihr die Paoli nicht achtet — Und 
damit oͤffnete der Ciarlatano eine Kiſte und 
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brachte eine Menge unmaͤßig großer Brillen 
zum Vorſchein. 5 

Hatte das Volk ſich ſchon um die prinz⸗ 
lichen Backzaͤhne gar arg gezankt, ſo geſchah 
es nun noch viel aͤrger um die Brillen. Vom 
Zanken kam es zum Stoßen und Schlagen, 
bis zuletzt, nach italiſcher Art und Weiſe, die 
Meſſer blinkten, ſo daß die Sbirren aber— 
mals ins Mittel treten und das Volk, wie 
erſt vor dem Palaſt Piſtoja, auseinander trei— 
ben mußten. 

Waͤhrend ſich dieß alles begab, ſtand 
Giglio Fava, in tiefe Traͤume verſunken, 
noch immer vor dem Palaſt Piſtoja und 
ſtarrte die Mauern an, die den ſeltſamſten 
aller Maskenzuͤge, und zwar auf ganz uner⸗ 
klaͤrliche Weiſe, verſchlungen. Wunderbar 
wollt' es ihm gemuthen, daß er eines gewiſ— 
ſen unheimlichen und dabey doch ſuͤßen Ge— 
fuͤhls, das ſich ſeines Innern ganz und gar 
bemeiſtert, nicht Herr werden konnte; noch 
wunderbarer, daß er willkuͤhrlich den Traum 
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von der Prinzeſſin, die, dem Blitz des Feuer: 
gewehrs entfunkelt, ſich ihm in die Arme 
warf, mit dem abentheuerlichen Zuge in Vers 
bindung ſetzte, ja daß eine Ahndung in 
ihm aufging, in der Kutſche mit den Spie— 
gelfenſtern habe eben niemand anders geſeſſen, 
als ſein Traumbild. — Ein ſanfter Schlag 
auf die Schulter weckte ihn aus ſeinen Traͤu— 
mereien; der Ciarlatano ſtand vor ihm. 
„Ey,“ begann Celionati, „ey, mein gu— 
ter Giglio, Ihr habt nicht wohl gethan, mich 
zu verlaſſen, mir keinen prinzlichen Backzahn, 
keine magiſche Brille abzukaufen“ — „Geht 
doch,“ erwiederte Giglio, „geht doch mit Euern 
Kinderpoſſen, mit dem wahnſinnigen Zeuge, 
das ihr dem Volke aufſchwazt, um Euren 
nichtswuͤrdigen Kram los zu werden!“ — 
„Hoho,“ ſprach Celionati weiter, „thut 
nur nicht ſo ſtolz, mein junger Herr! Ich wollte, 
Ihr haͤttet aus meinem Kram, den nichts— 
würdig zu nennen Euch beliebt, manch' treff— 
liches Arcanum, vorzuͤglich aber denjenigen 
3 * 
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Talisman, der Euch die Kraft verliehe, ein 
vortrefflicher, guter, oder wenigſtens leidlicher 
Schauſpieler zu ſeyn, da es Euch nun wie: 
der beliebt, zur Zeit gar erbaͤrmlich zu tragis 
ren!“ „Was?“ rief Giglio ganz erboſt, 
„was? Signor Celionati, Ihr unterſteht 
Euch, mich fuͤr einen erbaͤrmlichen Schauſpieler 
zu halten? mich, der ich der Abgott Roms 
bin?“ „Puͤppchen!“ erwiederte Celionati 
ſehr ruhig, „Puͤppchen, das bildet Ihr Euch 
nur ein; es iſt kein wahres Wort daran. Iſt 
Euch aber auch manchmal ein beſonderer Geiſt 
anfgegangen, der Euch manche Rolle gelin— 
gen ließ, ſo werdet Ihr das bischen Beifall, 
oder Ruhm, das Ihr dadurch gewannt, heute 
unwiederbringlich verlieren. Denn ſeht, Ihr 
habt Euern Prinzen ganz und gar vergeſſen, 
und, ſteht vielleicht ſein Bildniß noch in 
Euerm Innern, ſo iſt es farblos, ſtumm und 
ſtarr geworden, und Ihr vermoͤget nicht, es 
ins Leben zu rufen. Euer ganzer Sinn iſt 
erfuͤllt von einem ſeltſamen Traumbild, von 
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dem ihr nun meint, es ſey in der Glaskut— 
ſche dort in den Palaſt Piſtoja hineinge— 
fahren. — Merkt Ihr, daß ich Euer 
Inneres durchſchaue? “ 

Giglio ſchlug erroͤthend die Augen nie— 
der. „Signor Celionati,“ murmelte er, 
„Ihr ſeid in der That ein ſehr ſeltſamer 
Menſch. Es muͤſſen Euch Wunderkraͤfte zu 
Gebothe ſtehen, die Euch meine geheimſten 
Gedanken errathen laſſen — Und dann wie— 
der Euer naͤrriſches Thun und Treiben vor 
dem Volk — Ich kann das nicht zuſam— 
menreimen — doch — gebt mir eine von 
Euern großen Brillen!“ — 

Celionati lachte laut auf. „So,“ rief 
er, „ſo ſeid Ihr nun alle, Ihr Leute! Lauft 
ihr umher mit hellem Kopf und geſundem 
Magen, ſo glaubt ihr an nichts, als was ihr 
mit Euern Haͤnden faſſen koͤnnt; packt Euch 
aber geiſtige, oder leibliche Indigeſtion, ſo 
greift ihr begierig nach allem, was man Euch 
darbietet. Hoho! Jener Profeſſore, der auf 
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meine und auf alle ſympathetiſche Mittel in 
der Welt ſeinen Bannſtrahl ſchießen ließ, 
ſchlich Tages darauf in graͤmlich pathetiſchem 
Ernſt nach der Tiber und warf, wie es ihm 
ein altes Bettelweib gerathen, ſeinen linken 
Pantoffel ins Waſſer, weil er glaubte damit 
das boͤſe Fieber zu ertraͤnken, das ihn ſo arg 
plagte; und jener weiſeſte Signor aller wei— 
ſer Signoris trug Kreuzwurzelpulver in dem 
Mantelzipfel, um beſſer Ballon zu ſchla— 
gen. — Ich weiß es, Signor Fa va, 
Ihr wollt durch meine Brille die Prinzeſſin 
Brambilla, Euer Traumbild, ſchauen; doch 
das wird Euch zur Stunde nicht gelingen! 
— Indeſſen nehmt und verſucht's!“ 

Voll Begier ergriff Giglio die ſchoͤne 
glaͤnzende uͤbergroße Brille, die ihm Celio— 
nati darbot und ſchaute nach dem Palaſt. 
Wunderbar genug ſchienen die Mauern des 
Palaſtes durchſichtiges Kryſtall zu werden; 
aber nichts, als ein buntes undeutliches Ge— 
wirre von allerlei ſeltſamen Geſtalten ſtellte 
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ſich ihm dar und nur zuweilen zuckte ein 
elektriſcher Strahl durch ſein Innres, das 
holde Traumbild verkuͤndend, das ſich verge⸗ 
bens dem tollen Chaos entringen zu wollen 
ſchien. 

„Alle boͤſe Teufel der Hoͤlle, Euch in 
den Hals zu jagen!“ ſchrie ploͤtzlich eine fuͤrch⸗ 
terliche Stimme, dicht neben dem ins Schauen 
verſunkenen Giglio, der ſich zugleich bei den 
Schultern gepackt fuͤhlte, „alle boͤſe Teufel 
Euch in den Hals! — Ihr ſtuͤrzt mich ins 
Verderben. In zehn Minuten muß der Vor— 
hang in die Hoͤhe; Ihr habt die erſte Scene 
und Ihr ſteht hier und gafft, ein aberwitzi— 
ger Narr, die alten Mauern des oͤden Pa— 
laſtes an!“ — f 

Es war der Impreſſario des Theaters, 
auf dem Giglio ſpielte, der im Schweiß der 
Todesangſt ganz Rom durchlaufen, um den 
verſchollenen primo amoroso zu ſuchen und 
ihn endlich da fand, wo er ihn am wenigſten 
vermuthet. 
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„Halt einen Augenblick!“ rief Celionati 
und packte ebenfalls mit ziemlicher Handfe— 
ſtigkeit den armen Giglio bei den Schul— 
tern, der, ein eingerammter Pfahl, ſich nicht 
zu rühren vermochte, „halt einen Augenblick!“ 
Und dann leiſer: „Signor Giglio, es iſt 
moͤglich, daß Ihr morgen auf dem Corſo 
Euer Traumbild ſeht. Aber Ihr waͤret ein 
großer Thor, wenn Ihr Euch in einer ſchoͤ— 
nen Maske herausſchniegeln wolltet, das 
wuͤrde Euch um den Anblick der Schoͤnſten 
bringen. Je abentheuerlicher, je abſcheuli— 
cher, deſto beſſer! eine tuͤchtige Naſe, die mit 
Anſtand und Seelenruhe meine Brille traͤgt! 
denn die dürft Ihr ja nicht vergeſſen!“ — 

Celionati ließ den Giglio los und 
im Nu brauſte der Impreſſario mit ſeinem 
Amoroſo fort, wie ein Sturmwind. 

Gleich andern Tages unterließ Gig lio 
nicht, ſich eine Maske zu verſchaffen, die 
ihm, nach Celionatis Rath, abentheuerlich 
und abſcheulich genug ſchien. Eine ſeltſame 


41 


EIER 


mit zwei hohen Hahnfedern geſchmuͤckte Kappe, 
dazu eine Larve mit einer rothen, in haken— 
foͤrmigem Bau und unbilliger Länge und 
Spitze alle Exzeſſe der ausgelaſſenſten Naſen 
uͤberbietend, ein Wams mit dicken Knoͤpfen, 
dem des Brighella nicht unaͤhnlich, ein brei— 
tes hoͤlzernes Schwerdt — Gig lios 
Selbſtverlaͤugnung, alles dieſes anzulegen, hoͤrte 
auf, als nun erſtlich ein weites, bis auf die 
Pantoffeln herabreichendes Beinkleid, das zier⸗ 
lichſte Piedeſtal verhuͤllen ſollte, auf dem 
jemals ein primo amoroso geſtanden und ein— 
hergegangen. „Nein,“ rief G iglio, „nein, es 
iſt nicht moͤglich, daß die Durchlauchtige nichts 
halten auf proportionirten Wuchs, daß ſie 
nicht zuruͤckgeſchreckt werden follte durch ſolch 
boͤſe Entſtellung. Nachahmen will ich jenen 
Schauſpieler, der, als er in graͤßlicher Ver— 
kappung im Gozziſchen Stuͤck das blaue Un— 
geheuer ſpielte, die zierlich gebaute Hand, die 5 
ihm die Natur verliehen, unter der bunten 
Tigerkatzenpfote hervorzuſtrecken wußte und 
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dadurch die Herzen der Damen ſchon vor 
ſeiner Verwandlung gewann! — Was bei 
ihm die Hand, iſt bei mir der Fuß!“ — 
Darauf legte Gig lio ein huͤbſches himmel— 
blau ſeidnes Beinkleid mit dunkelrothen Schlei— 
fen, dazu aber roſenfarbne Struͤmpfe und 
weiße Schuhe mit luftigen dunkelrothen Baͤn— 
dern an, welches wohl ganz huͤbſch ausſah, 
doch aber ziemlich ſeltſam abſtach gegen den 
uͤbrigen Anzug. 

Giglio glaubte nicht anders, als daß 
ihm Prinzeſſin Brambilla entgegentre— 
ten werde in voller Pracht und Herrlichkeit, 
umgeben von dem glaͤnzendſten Gefolge; da 
er aber nichts davon gewahrte, dachte er 
wohl daran, daß, da Celionati geſagt, er 
werde nur mittelſt der magiſchen Brille die 
Prinzeſſin zu erſchauen vermoͤgen, dieß auf 
irgend eine ſeltſame Verkappung deute, in 
die ſich die Schoͤnſte gehuͤllt. 

Nun lief Giglio den Corſo auf und 
ab, jede weibliche Maske muſternd, aller 
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Neckereien nicht achtend, bis er endlich in eine 
entlegenere Gegend gerieth. „Beſter Si— 
gnor, mein theurer, beſter Signor!“ hoͤrte er 
ſich angeſchnarrt. Ein Kerl ſtand vor ihm, 
der in toller Poſſierlichkeit alles uͤberbot, was 
er jemals von dergleichen geſehen. Die 
Maske mit dem ſpitzen Bart, der Brille, 
dem Ziegenhaar, ſo wie die Stellung des 
Koͤrpers, vorgebeugt mit krummem Ruͤcken, 
den rechten Fuß vorgeſchoben, ſchien einen 
Pantalon anzudeuten; dazu wollte aber der 
vorne ſpitzzulaufende, mit zwei Hahnfedern 
geſchmuͤckte Hut nicht paſſen. Wams, Bein— 
kleid, das kleine hoͤlzerne Schwerdt an der 
Seite, gehoͤrte offenbar dem werthen Pulei— 
nell an. 

„Beſter Signor,“ redete Pantalon (ſo 
wollen wir die Maske, trotz des veraͤnderten 
Coſtums, nennen) den Gigli o an,“ mein beſter 
Signor! ein gluͤcklicher Tag, der mir das Ver— 
gnuͤgen, die Ehre ſchenkt, Sie zu erblicken! 
Sollten Sie nicht zu meiner Familie gehoͤ— 
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ren?“ „So ſehr“, erwiederte Siglio, ſich 
höflich verbeugend, „ſo ſehr mich das entzuͤcken 
wuͤrde, da Sie, mein beſter Signor, mir 
uͤber alle Maßen wohl gefallen, ſo weiß ich 
doch nicht, in welcher Art irgend eine Ver— 
wandtſchaft“ — „O Gott!“ unterbrach Pan— 
talon den Giglio, „o Gott! beſter Signor, 
waren Sie jemals in Aſſyrien?“ „Eine dunkle 
Erinnerung,“ antwortete Giglio, „ſchwebt 
mir vor, als ſei ich einmal auf der Reiſe 
dahin begriffen geweſen, aber nur bis nach 
Fraskati gekommen, wo der Spitzbube von 
Vetturin mich vor den! Thore umwarf, ſo 
daß dieſe Naſe“ — „O Gott!“ ſchrie Dans 
talon, ſo iſt es denn wahr? — Dieſe 
Naſe, dieſe Hahnfedern — mein theuerſter 
Prinz — o mein Cornelio! — Doch 
ich ſehe, Sie erbleichen vor Freude, mich wie: 
dergefunden zu haben — o mein Prinz! nur 
ein Schluͤckchen, ein einziges Schluͤckchen!“ — 

Damit hob Pantalon die große Korb: 
flaſche auf, die vor ihm ſtand und reichte ſie 
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dem Giglio hin. Und in dem Augenblick 
ſtieg ein feiner roͤthlicher Duft aus der Fla— 
ſche, und verdichtete ſich zum holden Antlitz 
der Prinzeſſin Brambilla und das liebe 
kleine Bildlein ſtieg herauf, doch nur bis an 
den Leib, und ſtreckte die kleinen Aermchen 
aus nach dem Gig lio. Der, vor Entzuͤcken 
ganz außer ſich, rief: „o ſteige doch nur ganz 
herauf, daß ich dich erſchauen moͤge in dei— 
ner Schönheit!” Da droͤhnte ihm eine ſtarke 
Stimme in die Ohren: „Du haſenfuͤßiger 
Geck mit deinem Himmelblau und Roſa, wie 
magſt du dich nur für den Prinzen Cor; 
nelio ausgeben wollen! — Geh' nach 
Haus, ſchlaf aus, du Toͤlpel!“ — „Grobian!“ 
fuhr Giglio auf; doch Masken wogten, 
draͤngten dazwiſchen und ſpurlos war Pan— 
talon ſammt der Flaſche verſchwunden. 
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Zweites Kapitel. 


Von dem ſeltſamen Zuſtande, in den gerathen, man 
ſich die Füße an ſpitzen Steinen wund ſtoßt, vor— 
nehme Leute zu grüßen unterläßt und mit dem 
Kopf an verſchloſſene Thüren anrennt. Einfluß ei⸗ 
nes Gerichts Maccaroni auf Liebe und Schwärme— 
rei. Entſetzliche Qualen der Schauſpieler-Hölle und 
Arlecchino. Wie Giglio ſein Mädchen nicht fand, 
ſondern von Schneidern überwälltigt und zur Ader 
gelaſſen wurde. Der Prinz in der Confektſchachtel 
und die verlohrne Geliebte. Wie Giglio der 
Ritter der Prinzeſſin Brambilla ſeyn wollte, 
weil ihm eine Fahne aus dem Rücken gewachſen. 


Du magſt, geliebter Leſer! nicht zuͤrnen, 
wenn der, der es unternommen, dir die aben— 
theuerllche Geſchichte von der Prinzeſſin 
Brambilla gerade fo zu erzaͤhlen, wie er 
ſie in Meiſter Callots kecken Federſtrichen an— 
gedeutet fand, dir geradehin zumuthet, daß 
du wenigſtens bis zu den letzten Worten des 
Buͤchleins dich willig dem Wunderbaren hin— 
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geben, ja ſogar was weniges davon glauben 
moͤgeſt. — Doch vielleicht haſt du ſchon in 
dem Augenblick, als das Maͤhrchen ſich ein— 
logirt in Palaſt Piſtoja, oder als die Prin— 
zeſſin aus dem blaͤulichen Duft der Wein— 
flaſche geſtiegen, aufgerufen: tolles fragen; 
haftes Zeug! und das Buch ohne Nuͤckſicht 
auf die artigen Kupferblaͤtter unmuthig weg— 
geworfen? — Da kaͤme denn alles, was 
ich dir zu ſagen im Begriff ſtehe, um dich 
fuͤr die ſeltſamlichen Zaubereien des Callot— 
ſchen Capricoios zu gewinnen, zu ſpaͤt und 
das wie in der That ſchlimm genug für 
mich und für die Pringeffin Brambilla! 
Doch vielleicht hoffteſt du, daß der. Autor, 
nur ſcheu geworden durch irgend ein tolles 
Gebilde, das ihm wieder ploͤtzlich in den Weg 
trat, einen Seitenweg machte ins wilde Dik— 
kicht und daß er, zur Beſonnenheit gelangt, 
wieder einlenken wuͤrde in den breiten ebenen 
Weg, und das vermochte dich, weiter zu 
leſen! — Gluͤck zu! — Nun kann ich dir 
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ſagen, guͤnſtiger Leſer! daß es mir (vielleicht 
weißt du es auch aus eigner Erfahrung) 
ſchon hin und wieder gelang, maͤhrchenhafte 
Abentheuer gerade in dem Moment, als ſie, 
Luftbilder des aufgeregten Geiſtes, in Nichts 
verſchwimmen wollten, zu erfaſſen und zu 
geſtalten, daß jedes Auge, mit Sehkraft be 
gabt fuͤr dergleichen, ſie wirklich im Leben 
ſchaute und eben deshalb daran glaubte. Das 
her mag mir der Muth kommen, meinen ge— 
muͤthlichen umgang mit allerlei abentheuer— 
lichen Geſtalten und zu vielen genugſam tol— 
len Bildern fernerhin oͤffentlich zu treiben, 
ſelbſt die ernſthafteſten Leute zu dieſer ſeltſam 
bunten Geſellſchaft einzuladen und du wirſt, 
ſehr geliebter Leſer, dieſen Muth kaum fuͤr 
Uebermuth, fondern nur für das verzeih: 
liche Streben halten koͤnnen, dich aus dem 
engen Kreiſe gewöhnlicher Alltaͤglichkeit zu ver⸗ 
locken und dich in fremdem Gebiet, das am 
Ende doch eingelegt iſt in das Reich, welches 
der menſchliche Geiſt im wahren Leben und 
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Seyn nach freier Willkuͤhr beherrſcht, auf 
ganz eigne Weiſe zu vergnuͤgen. — Doch, 
ſollte dieß alles nicht gelten duͤrfen, ſo kann 
ich in der Angſt, die mich befallen, mich nur 
auf ſehr ernſthafte Bucher berufen, in denen 
aͤhnliches vorkommt und gegen deren vollkom— 
mene Glaubwuͤrdigkeit man nicht den min— 
deſten Zweifel zu erheben vermag. Was 
nehmlich den Zug der Prinzeſſin Bra m— 
billa betrifft, der mit allen Einhoͤrnern, 
Pferden und ſonſtigem Fuhrwerk ohne Hinz 
derniß durch die engen Pforten des Palaſtes 
Piſtoja paſſirt, ſo iſt ſchon in Peter Schle— 
mihls wunderſamer Geſchichte, deren Mit— 
theilung wir dem wackern Weltumſegler Adal— 
bert von Chamiſſo verdanken, von einem 
gewiſſen gemuͤthlichen grauen Mann die Rede, 
der ein Kunſtſtuͤck machte, welches jenen Zau— 
ber beſchaͤmt. Er zog nehmlich, wie bekannt, 
auf Begehren, engliſches Pflaſter, Tubus, 
Teppich, Zelt, zuletzt Wagen und Roſſe, 
ganz bequem ohne Hinderniß, aus derſelben 
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Rocktaſche. — Was nun aber die Prim 
zeſſin betrifft — Doch genug! — Zu erwaͤh— 
nen waͤre freilich noch, daß wir im Leben 
oft ploͤtzlich vor dem geoͤffneten Thor eines 
wunderbaren Zauberreichs ſtehen, daß uns 
Blicke vergoͤnnt ſind in den innerſten Haus— 
halt des maͤchtigen Geiſtes, deſſen Athem 
uns in den ſeltſamſten Ahnungen geheimniß— 
voll umweht; du koͤnnteſt aber, geliebter Leſer, 
vielleicht mit vollem Recht behaupten, du 
haͤtteſt niemals aus jenem Chor ein ſolches 
tolles Capricco ziehen ſehen, als ich es ge— 
ſchaut zu haben vermeine. Fragen will ich 
dich daher lieber, ob dir niemals in deinem 
Leben ein ſeltſamer Traum aufſtieg, deſſen 
Geburt du weder dem verdorbenen Magen, 
noch dem Geiſt des Weins, oder des Fiebers 
zuſchreiben konnteſt? aber es war, als habe das 
holde magiſche Zauberbild, das fonft nur in 
fernen Ahnungen zu dir ſprach, in geheimniß— 
voller Vermaͤhlung mit deinem Geiſt ſich dei— 
nes ganzen Innern bemaͤchtigt, und in ſcheuer 
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Liebesluſt trachteteſt und wagteſt du nicht, 
die ſuͤße Braut zu umfangen, die im glaͤn— 
zenden Schmuck eingezogen in die truͤbe, 
duͤſtre Werkſtatt der Gedanken — die aber 
ginge auf vor dem Glanz des Zauberbildes 
in hellem Schimmer, und alles Sehnen, alles 
Hoffen, die inbruͤnſtige Begier, das Unaus— 
ſprechliche zu fahen, wuͤrde wach und rege 
und zuckte auf in gluͤhenden Blitzen, und du 
wollteſt untergehen in unnennbarem Weh, und 
nur ſie, nur das holde Zauberbild ſeyn! — 
Half es, daß du aus dem Traum erwach— 
teſt? — Blieb dir nicht das nahmenloſe 
Entzuͤcken, das im aͤußern Leben, ein ſchnei— 
dender Schmerz, die Seele durchwuͤhlt, blieb 
dir das nicht zurück? Und alles um dich her 
erſchien dir öde, traurig, farblos? und du 
waͤhnteſt, nur jener Traum ſei dein eigents 
liches Seyn, was du aber ſonſt fuͤr dein 
Leben gehalten, nur der Mißverſtand des bethoͤr— 
ten Sinns? und alle deine Gedanken ſtrahlten 
zuſammen in den Brennpunkt, der, Feuer— 
4 3 
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kelch der hoͤchſten Inbrunſt, dein ſuͤßes Ges 
heimniß verſchloſſen hielt vor dem blinden, 
wuͤſten Trieben der Alltagswelt? — Hm! — 
in ſolcher traͤumeriſcher Stimmung ſtoͤßt man 
ſich wohl die Fuͤße wund an ſpitzen Stei— 
nen, vergißt den Hut abzunehmen vor vor— 
nehmen Leuten, bietet den Freunden einen 
guten Morgen in ſpaͤter Mitternacht, rennt 
mit dem Kopf gegen die erſte beſte Hausthuͤre, 
weil man vergaß ſie aufzumachen; kurz der 
Geiſt traͤgt den Koͤrper wie ein unbequemes 
Kleid, das überall zu breit, zu lang, zu unge— 
fuͤgig iſt. — 

In dieſen Zuſtand gerieth nun der junge 
Schauſpieler, Giglio Fava, als er mehrere 
Tage hintereinander vergebens darnach trach— 
tete, auch nur das mindeſte von der Prinzeſſin 
Brambilla zu erſpuͤren. Alles was ihm 
im Corſo Wunderbares begegnet, ſchien ihm 
nur die Fortſetzung jenes Traums, der ihm 
die Holde zugefuͤhrt, deren Bild nun auf— 
ſtieg aus dem bodenlofen Meer der Sehnſucht, 
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in dem er untergehen, verſchwimmen wollte. 
Nur ſein Traum war ſein Leben, alles uͤbrige 
ein unbedeutendes leeres Nichts; und ſo kann 
man denken, daß er auch den Schauspieler 
ganz vernachlaͤſſigte. Ja noch mehr, ſtatt 
die Worte ſeiner Rolle herzuſagen, ſprach er 
von ſeinem Traumbilde, von der Prinzeſſin 
Brambilla, ſchwor, des aſſyriſchen Prinzen 
ſich zu bemaͤchtigen, im Irrſal der Gedan— 
ken, ſo daß er ſelbſt dann der Prinz ſeyn 
werde, gerieth in ein Labyrinth wirrer, aus— 
ſchweifender Reden. Jeder mußte ihn fuͤr 
wahnſinnig halten; am erſten aber der Im— 
preſſario, der ihn zuletzt ohne weiteres fort— 
jagte; und ſein ſpaͤrliches Einkommen ſchwand 
ganz dahin. Die wenigen Ducaten, die ihm 
der Impreſſario aus purer Großmuth bei 
dem Abſchiede hingeworfen, konnten nur aus— 
reichen fuͤr geringe Zeit, der bitterſte Man— 
gel war im Anzuge. Sonſt haͤtte das dem 
armen Giglio große Sorge und Angſt 
verurſacht; jetzt dachte er nicht daran, da er 
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in einem Himmel ſchwebte, wo man irdiſcher 
Ducaten nicht bedarf. 

Was die gewöhnlichen Bedürfniſſe des 
Lebens betrifft, eben nicht lecker, pflegte Gig— 
lio feinen Hunger im Voruͤbergehen bei irgend 
einem der Fritterolis, die bekanntlich ihre Gars 
kuͤchen auf offner Straße halten, zu ſtillen. 
So begab es ih, daß er eines Tages ein 
gutes Gericht Maccaroni zu verzehren ge 
dachte, das ihm aus der Bude entgegen 
dampfte. Er trat hinan; als er aber, um 
den ſpaͤrlichen Mittag zu bezahlen, den Beu— 
tel hervorzog, machte ihn die Entdeckung 
nicht wenig beſtuͤrzt, daß darin auch kein ein; 
ziger Bajock enthalten. In dem Augenblick 
wurde aber auch das leibliche Prinzip, von 
welchem das geiſtige, mag es auch noch ſo 
ſtolz thun, hier auf Erden in ſchnoͤder Skla⸗ 
verei gehalten wird, recht rege und maͤchtig. 
Giglio fuͤhlte, wie es ſonſt nie geſchehen, 
wenn er von den ſublimſten Gedanken erfüllt, 
wirklich eine tuͤchtige Schuͤſſel Maccaroni ver 
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zehrt, daß es ihn ungemein hungre und er 
verſicherte dem Garkuͤchler, daß er zwar zu— 
faͤllig kein Geld bei ſich trage, das Gericht, 
das er zu verzehren gedenke, aber ganz ge— 
wiß andern Tages bezahlen werde. Der Gar— 
kuͤchler lachte ihm indeſſen ins Geſicht und 
meinte: habe er auch kein Geld, ſo koͤnne 
er doch ſeinen Appetit ſtillen; er duͤrfe ja 
nur das ſchoͤne Paar Handſchuhe, das er 
trage, oder den Hut, oder das Maͤntelchen 
zuruͤcklaſſen. Nun erſt trat dem armen Gi— 
glio die ſchlimme Lage, in der er ſich befand, 
recht lebhaft vor Augen. Er ſah ſich bald, 
ein zerlumpter Bettler, die Suppe vor den 
Kloͤſtern einloͤffeln. Doch tiefer ſchnitt es 
ihm ins Herz, als er, aus dem Traum er— 
wacht, nun erſt den Celionati gewahrte, 
der auf ſeinem gewoͤhnlichen Platz vor der 
Kirche S. Carlo das Volk mit ſeinen Frat— 
zen unterhielt und ihm, als er hinſchaute, 
einen Blick zuwarf, in dem er die aͤrgſte 
Verhoͤhnung zu leſen glaubte. — Zerronnen 
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in Nichts war das holde Traumbild, unter 
gegangen jede ſuͤße Ahnung; es war ihm 
gewiß, daß der verruchte Celionati ihn 
durch allerlei teufliche Zauberkuͤnſte verlockt, 
ihn, feine thoͤrigte Eitelkeit in hoͤhniſcher Schar 
denfreude nuͤtzend, mit der Prinzeſſin Bram— 
billa auf unwuͤrdige Weiſe gefoppt habe. 

Wild rannte er von dannen; ihn hun⸗ 
gerte nichi mehr, er dachte nur daran, wie 
er ſich an dem alten Hexenmeiſter raͤchen 
koͤnne. 

Selbſt wußte er nicht, welches ſeltſame 
Gefuͤhl durch allen Zorn, durch alle Wuth 
im Innern durchdrang und ihn ſtill zu ſtehen 
noͤthigte, als banne ihn ploͤtzlich ein unbe— 
kannter Zauber feſt. — „Giacinta!“ 
rief es aus ihm heraus. Er ſtand vor dem 
Hauſe, in dem das Maͤdchen wohnte und 
deſſen ſteile Treppe er ſo oft in heimlicher 
Daͤmmerung erſtiegen. Da dachte er, wie 
das truͤgeriſche Traumbild zuerſt des Holden 
Maͤdchens Unmuth erregt, wie er ſie dann 
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verlaſſen, nicht mehr wiedergeſehen, nicht 
mehr an ſie gedacht, wie er die Geliebte ver— 
lohren, ſich in Noth und Elend geſtuͤrzt 
habe, Celionati's toller unſeliger Fopperei 
halber. Ganz aufgelöft in Wehmuth und 
Schmerz, konnte er nicht zu ſich ſelbſt kom— 
men, bis endlich der Entſchluß durchbrach, 
auf der Stelle hinaufzugehen und, koſte es 
was es wolle, Giacinta's Gunſt wieder zu 


gewinnen. — Gedacht, gethan! — Als 
er nun aber an Giacinta's Thuͤre klopfte, 
blieb drinnen alles maͤuschenſtill. — Er 


legte das Ohr an, kein Athemzug ließ ſich 
vernehmen. Da rief er ganz klaͤglich Gia— 
sinta’s Nahmen mehrmals; und als nun 
auch keine Antwort erfolgte, begann er die 
ruͤhrendſten Bekenntniſſe ſeiner Thorheit; er 
verſicherte, daß der Teufel ſelbſt in der Ge— 
ſtalt des verdammten Quackſalbers Celionati 
ihn verlockt und gerieth dann in die hochge— 
ſtellteſten Betheurungen ſeiner tiefen Reue 
und inbruͤnſtigen Liebe. 
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Da erſchallte eine Stimme von' unten 
herauf: „Ich moͤchte nur wiſſen, welcher Eſel 
hier in meinem Hauſe ſeine Lamentationen 
abaͤchzt und heult vor der Zeit, da es noch 
lange hin iſt bis zum Aſchermittwoch!“ — 
Es war Signor Pasquale, der dicke Haus: 
wirth, der muͤhſam die Treppe hinaufſtieg 
und, als er den Giglio erblickte, ihm zus 
rief: „Ah! — ſeid Ihr es, Signor 
Giglio? — Sagt mir nur, welcher boͤſe 
Geiſt Euch treibt, hier eine O und Ach's— 
Rolle irgend eines laͤppiſchen Trauerſpiels ins 
leere Zimmer hineinzuwinſeln?“ — „Leeres 
Zimmer!“ — ſchrie Giglio auf, „leeres 
Zimmer? Um aller Heiligen willen, Signor 
Pasquale, ſagt, wo iſt Giacinta? — 
wo iſt ſie, mein Leben, mein Alles?“ — 
Signor Pasquale ſah dem Giglio ſtarr 
ins Geſicht und ſprach dann ruhig:“ Signor 
Giglio, ich weiß, wie es mit Euch ſteht; 
ganz Rom hat erfahren, wie Ihr von der 
Buͤhne abtreten muͤſſen, weil es Euch im 
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Kopfe rappelt — Geht zum Arzt, geht 
zum Arzt, laßt Euch ein paar Pfund Blut 
abzapfen, ſteckt den Kopf ins kalte Waſſer!“ 
„Bin ich!“ rief Giglio heftig, „bin ich 
noch nicht wahnſinnig, ſo werde ich es, wenn 
Ihr mir nicht augenblicklich ſagt, wo Gia— 
einta geblieben.“ „Macht mir,“ fuhr Signor 
Pasquale ruhig fort, „macht mir doch nicht 
weiß, Signor Giglio, daß Ihr nicht davon 
unterrichtet ſeyn ſolltet, auf welche Weiſe 
ſchon vor acht Tagen Gigeinta aus meinem 
Hauſe kam und die alte Beatrice ihr dann 
folgte.“ — 


Als nun aber Giglio in voller Wuth 
ſchrie, „Wo iſt Giacinta?“ und dabei den 
dicken Hauswirth hart anpackte, bruͤllte die— 
ſer dermaßen: „Huͤlfe! Huͤlfe! Moͤrder!“ 
daß das ganze Haus rege wurde. Ein vier— 
ſchroͤtiger Luͤmmel von Hausknecht ſprang her— 
bei, faßte den armen Giglio, fuhr mit 
ihm die Treppe herab und warf ihn mit 
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einer Behendigkeit zum Haufe heraus, als 
habe er ein Wickelpuͤppchen in den Faͤuſten. 

Des harten Falls nicht achtend, raffte 
ſich Giglio auf und rannte, nun in der 
That von halbem Wahnſinn getrieben, durch 
die Straßen von Rom. Ein gewiſſer In— 
ſtinkt, erzeugt von der Gewohnheit, brachte 
ihn, als gerade die Stunde ſchlug, in der 
er ſonſt in das Theater eilen mußte, eben 
dahin und in die Garderobe der Schauſpie— 
ler. Da erſt beſann er ſich wo er war, um 
in die tiefſte Verwunderung zu gerathen, als 
er an dem Ort, wo ſonſt tragiſche Helden, 
aufgeſtutzt in Silber und Gold, in voller 
Gravitaͤt einherſchreitend, die hochtrabenden 
Verſe repetirten, mit denen ſie das Publi— 
kum in Staunen, in Furore zu ſetzen ge 
dachten, ſich von Pantalon und Arlecchino, 
von Truffaldino und Colombine, kurz von 
allen Masken der italiaͤniſchen Comoͤdie und 
Pantomime umſchwaͤrmt ſah. Er ſtand da 
feſt gepfloͤckt in den Boden und ſchaute 
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umher mit weit aufgeriſſenen Augen, wie 
einer, der ploͤtzlich aus dem Schlafe erwacht 
und ſich umringt ſieht von fremder, ihm unbe⸗ 
kannter toller Geſellſchaft. 

Giglios wirres, gramverſtörtes An— 
ſehen mochte in dem Innern des Impreſſario 
ſo etwas von Gewiſſensbiſſen rege machen, 
das ihn ploͤtzlich umſetzte in einen ſehr herz— 
lichen weichmuͤthigen Mann. 

„Ihr wundert,“ ſprach er den Juͤngling 
an, „Ihr wundert Euch wohl, Signor Fava, 
daß Ihr hier alles ſo ganz anders findet, als 
damals, da Ihr mich verließet? Geſtehen 
muß ich Euch, daß all' die pathetiſchen Ak— 
tionen, mit denen ſich ſonſt mein Theater bruͤ— 
ſtete, dem Publikum viel Langeweile zu machen 
begannen, und daß dieſe Langeweile um ſo 
mehr auch mich ergriff, da mein Beutel dar— 
uͤber in den miſerablen Zuſtand wahrer Aug: 
zehrung verfiel. Nun hab' ich all' das tra— 
giſche Zeug fahren laſſen und mein Theater 
dem freien Scherz, der anmuthigen Neckerei 


unſerer Masken hingegeben und befinde mich 
wohl dabei.“ 


„Ha!“ rief Giglio mit brennen— 
den Wangen, „ha, Signor Impreſſario, ge— 
ſteht es nur, mein Verluſt zerſtoͤrte Euer 
Trauerſpiel — Mit dem Fall des Helden 
fiel auch die Maſſe, die ſein Athem belebte, 
in ein todtes Nichts zuſammen?“ 

„Wir wollen,“ erwiederte der Impreſſario 
laͤchelnd, „wir wollen das nicht ſo genau unter— 
ſuchen! doch Ihr ſcheint in uͤbler Laune, drum 
bitte ich Euch, geht hinab und ſchaut meine 
Pantomime! Vielleicht heitert Euch das auf, 
oder Ihr aͤndert vielleicht Eure Geſinnung 
und werdet wieder mein, wiewohl auf ganz 
andere Weiſe; denn möglich wär” es ja, daß 
— doch geht nur, geht! — Hier habt Ihr 
eine Marke, beſucht mein Theater, ſo oft es 
Euch gefaͤllt!“ 


Giglio that, wie ihm geheißen, mehr 
aus dumpfer Gleichguͤltigkeit gegen alles, was 
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ihn umgab, als aus Luſt, die Pantomime 
wirklich zu ſchauen. 

Unfern von ihm ſtanden zwei Masken 
in eifrigem Geſpraͤch begriffen. Giglio 
hörte öfters feinen Nahmen nennen; das 
weckte ihn aus ſeiner Betaͤubung, er ſchlich 
näher heran, indem er den. Mantel bis an 
die Augen uͤbers Geſicht ſchlug, um uner— 
kannt alles zu erlanſchen. 

„Ihr habt Recht,“ ſprach der Eine, „Ihr 
habt Recht: der Fava iſt Schuld daran, daß 
wir auf dieſem Theater keine Tauerſpiele mehr 
ſehen. Dieſe Schuld moͤchte ich aber keines— 
weges, wie Ihr, in ſeinem Abtreten von der 
Buͤhne, ſondern vielmehr in ſeinem Anftre— 
ten ſuchen und finden.“ „Wie meint Ihr 
das?“ fragte der Andere. „Nun,“ fuhr 
der Erſte fort, „ich fuͤr mein Theil habe die— 
ſen Fava, unerachtet es ihm nur zu oft ge— 
lang, Furore zu erregen, immer fuͤr den er— 
baͤrmlichſten Schauſpieler gehalten, den es 
jemals gab. Machen ein paar blitzende 
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Augen, wohlgeſtaltete Beine, ein zierlicher 
Anzug, bunte Federn auf der Muͤtze und 
tuͤchtige Baͤnder auf den Schuhen denn den 
jungen tragiſchen Helden? In der That, 
wenn der Fava ſo mit abgemeſſenen Taͤnzer— 
ſchritten vorkam aus dem Grunde des Thea— 
ters, wenn er, keinen Mitſpieler beachtend, 
nach den Logen ſchielte und, in ſeltſam gezier— 

ter Stellung verharrend, den Schoͤnſten Raum 
gab, ihn zu bewundern, wahrhaftig, dann 
kam er mir vor, wie ein junger, naͤrriſch 
bunter Haushahn, der in der Sonne ſtolz 
und ſich guͤtlich thut. Und wenn er dann 
mit verdrehten Augen, mit den Haͤnden die 
Luͤfte durchſaͤgend, bald ſich auf den Fußſpitz⸗ 
zen erhebend, bald wie ein Taſchenmeſſer zu— 
ſammenklappend, mit hohler Stimme die Verſe 
holpricht und ſchlecht hertragirte, ſagt, wel⸗ 
ches vernünftigen Menſchen Bruſt konnte da— 
durch wahrhaft erregt werden? — Aber wir 
Italiaͤner ſind nun einmal ſo; wir wollen 
das Uebertriebene, das uns ein Moment ge— 
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waltſam erſchuͤttere und das wir verachten, fo 
bald wir inne werden, daß das, was wir 
fuͤr Fleiſch und Bein hielten, nur eine leb⸗ 
loſe Puppe iſt, die an kuͤnſtlichen Draͤhten 
von außen her gezogen, uns mit ihren ſelt— 
ſamen Bewegungen taͤuſchte. So wär's auch 
mit dem Fava gegangen; nach und nach 
wär’ er elendiglich dahin geſtorben, hätt’ er 
nicht ſelbſt ſeinen fruͤhern Tod beſchleunigt.“ 
„Mich duͤnkt,“ nahm der Andere das Wort, 
„mich duͤnkt, Ihr beurtheilt den armen Fava 
viel zu hart. Wenn Ihr ihn eitel, geziert 
ſcheltet, wenn Ihr behauptet, daß er niemals 
ſeine Rolle, ſondern nur ſich ſelbſt ſpielte, 
daß er auf eben nicht lobenswerthe Weiſe 
nach Beifall haſchte, ſo moͤget Ihr allerdings 
Recht haben; doch war er ein ganz artiges 
Talent zu nennen, und, daß er zuletzt in 
tollen Wahnſinn verfiel, das nimmt doch 
wohl unſer Mitleid in Anſpruch und zwar 
um ſo mehr, als die Anſtrengung des Spiels 
doch wohl die Urſache ſeines Wahnſinns iſt.“ 
5 
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„Glaubt das,“ erwiederte der Erſte lachend, 
„glaubt doch das ja nicht! Moͤget Ihr es 
Euch wohl vorſtellen, daß Fava wahnſinnig 
wurde aus purer Liebeseitelkeit? — Er 
glaubt, daß eine Prinzeſſin in ihn verliebt 
iſt, der er jetzt nachlaͤuft auf Stegen und 
Wegen. — Und dabei iſt er aus purer 
Taugenichtserei verarmt, ſo daß er heute bei 
den Fritterolis Handſchuhe und Hut zuruͤck— 
laſſen mußte, für ein Gericht zaͤher Macca— 
roni.“ „Was ſagt Ihr?“ rief der Andere, „iſt 
es moͤglich, daß es ſolche Tollheiten giebt? — 
Aber man ſollte dem armen Giglio, der 
uns doch manchen Abend vergnuͤgt hat, etwas 
zufließen laſſen, auf dieſe und jene Weiſe 
Der Hund von Impreſſario, dem er man⸗ 
chen Ducaten in die Taſche geſpielt, ſollte 
ſich ſeiner annehmen und ihn wenigſtens 
nicht darben laſſen.“ „Iſt nicht noͤthig,“ 
ſprach der Erſte; „denn die Prinzeſſin Bram— 
billa, die ſeinen Wahnſinn und ſeine Noth 
kennt, hat, wie nun Weiber jede Liebesthor⸗ 
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heit nicht allein verzeihlich, ſondern gar huͤbſch 
finden und dem Mitleid ſich dann nur zu 
gern hingeben, ihm ſo eben einen kleinen, 
mit Ducaten gefüllten Beutel zuſtecken laſ—⸗ 
ſen.“ — Mechaniſch, willenlos, faßte Gi— 
glio, als der Fremde dieſe Worte ſprach, 
nach der Taſche und fuͤhlte in der That den 
kleinen mit klimpernden Golde gefüllten Beu— 
tel, den er von der traͤumeriſchen Prinzeſſin 
Brambilla empfangen haben ſollte. Wie 
ein elektriſcher Schlag fuhr es ihm durch 
alle Glieder. Nicht der Freude uͤber das 
willkommene Wunder, das ihn auf einmal 
aus ſeiner troſtloſen Lage rettete, konnte er 
Raum geben, da das Entſetzen ihn eiskalt 
anwehte. Er ſah ſich unbekannten Maͤchten 
zum Spielwerk hingegeben, er wollte losſtuͤr⸗ 
zen auf die fremde Maske, bemerkte aber 
auch in demſelben Augenblick, daß die beiden 
Masken, die das verhaͤngnißvolle Geſpraͤch 
fuͤhrten, ſpurlos verſchwunden. 

Den Beutel aus der Taſche zu ziehen 
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und ſich noch triftiger von ſeiner Exiſtenz 
zu überzeugen, das wagte Giglio gar nicht, 
fuͤrchtend, das Blendwerk wuͤrde in ſeinen 
Haͤnden zerfließen in nichts. Indem er ſich 
nun aber ganz ſeinen Gedanken uͤberließ und 
nach nnd nach ruhiger wurde, dachte er daran, 
daß alles das, was er fuͤr den Spuk neck⸗ 
hafter Zaubermaͤchte zu halten geneigt, auf 
ein Poſſenſpiel hinauslaufen koͤnne, das am 
Ende der abentheuerliche, launiſche Celio— 
nati aus dem tiefen dunklen Hintergrunde 
heraus an ihm nur im ſichtbaren Faden 
leite. Er dachte daran, daß der Fremde ja 
ſelbſt ihm ſehr gut im Gewuͤhl der Menſchen⸗ 
maſſe das Beutelchen habe zuſtecken koͤnnen, 
und daß alles, was er von der Prinzeſſin 
Brambilla geſagt, eben die Fortſetzung 
der Neckerei ſei, welche Celionati begon- 
nen. Indem ſich nun aber in ſeinem Innern 
der ganze Zauber ganz natuͤrlich zum Gemei— 
nen wenden und darin aufloͤſen wollte, kam 
ihm auch der ganze Schmerz der Wunden 
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wieder, die der ſcharfe Kritiker ihm ſchonungs— 
los geſchlagen. Die Hoͤlle der Schauſpieler 
kann keine entſetzlichern Qualen haben, als 
recht ins Herz hineingefuͤhrte Angriffe auf 
ihre Eitelkeit. Und ſelbſt das Angreifbare 
dieſes Punkts, das Gefuͤhl der Bloͤße, mehrt 
im geſteigerten Unmuth den Schmerz der 
Streiche, der es dem Getroffenen, ſucht er 
ihn auch zu verbeißen, oder ihn durch ſchick— 
liche Mittel zu beſchwichtigen, eben recht fuͤhl— 
har macht, daß er wirklich getroffen wurde. 
— So konnte Giglio das fatale Bild 
von dem jungen, naͤrriſch, bunten Haushahn, 
der ſich wohlgefaͤllig in der Sonne ſpreizt, 
nicht los werden und aͤrgerte und graͤmte ſich 
daruͤber ganz gewaltig eben deshalb, weil er 
im Innern, ohne es zu wollen, vielleicht 
anerkennen mußte, daß die Karikatur wirk— 
lich dem Urbilde entnommen. i 
Gar nicht fehlen konnt' es, daß Gi⸗ 
glio in dieſer gereizten Stimmung kaum auf 
das Theater ſah und der Pantomime nicht 
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achtete, wenn auch der Saal oft von dem 
Lachen, von dem Beifall, von dem Freuden 
geſchrei der Zuſchauer erdroͤhnte. | 
Die Pantomime ſtellte nichts anderes 
dar, als die in hundert und abermal hundert 
Variationen wiederholten Liebesabentheuer des 
vortrefflichen Arleechino, mit der ſuͤßen, nek⸗ 
kiſch holden Colombina. Schon hatte des 
alten reichen Pantalons reizende Tochter die 
Hand des blanken geputzten Ritters, des weis 
fen Dottores ausgeſchlagen und rundweg er- 
klaͤrt, ſie werde nun durchaus keinen andern 
lieben und heirathen, als den kleinen, ge— 
wandten Mann mit ſchwarzem Geſicht und 
im aus hundert Lappen zuſammengeflickten 
Wams; ſchon hatte Arlecchino mit feinem 
treuen Maͤdchen die Flucht ergriffen und war, 
von einem maͤchtigen Zauber beſchirmt, den 
Verfolgungen Pantalons, Truffaldins, des 
Dottore, des Ritters gluͤcklich entronnen. 
Es ſtand an dem, daß doch endlich Arlecchino 
mit ſeiner Trauten koſend von den Sbirren 
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ertappt und famt ihr ins Gefaͤngniß geſchleppt 
werden ſollte. Das geſchah nun auch wirk⸗ 
lich; aber in dem Augenblick, da Pantalon 
mit ſeinen Anhang das arme Paar recht ver: 
hoͤhnen wollte, da Colombina, ganz Schmerz, 
unter tauſend Thraͤnen auf den Knien um 
ihren Arlecchino flehte, ſchwang dieſer die 
Pritſche und es kamen von allen Seiten, 
aus der Erde, aus den Luͤften, ſehr ſchmucke 
blanke Leute, von dem ſchoͤnſten Anſehen, 
buͤckten ſich tief vor Arleechino und fuͤhrten 
ihn ſamt der Colombina im Triumph davon. 
Pantalon, ſtarr vor Erſtaunen, laͤßt ſich 
nun ganz erſchoͤpft auf eine ſteinerne Bank 
nieder, die im Gefaͤngniſſe befindlich, ladet 
den Ritter und den Dottore ein, ebenfalls 
Platz zu nehmen; alle drei berathſchlagen, 
was nun zu thun noch moͤglich. Truffaldin 
ſtellt ſich hinter fie, ſteckt neugierig den 
Kopf dazwiſchen, will nicht weichen, uner— 
achtet es reichliche Ohrfeigen regnet von allen 
Seiten. Nun wollen ſie aufſtehen, ſind 


72 

aber feſtgezaubert an die Bank, der augen: 
blicklich ein Paar mächtige Fluͤgel wachſen. 
Auf einen ungeheuern Geier faͤhrt unter lau— 
tem Huͤlfsgeſchrei die ganze Geſellſchaft fort, 
durch die Luͤfte. — Nun verwandelt fich 
das Gefaͤngniß in einen offnen, mit Blu— 
menkraͤnzen geſchmuͤckten Saͤulenſaal, in deſ— 
ſen Mitte ein hoher, reichverzierter Thron 
errichtet. Man hoͤrt eine anmuthige Muſik 
von Trommeln, Pfeifen und Zymbeln. Es 
naht ſich ein glaͤnzender Zug; Arleechino wird 
auf einen Palankin von Mohren getragen, 
ihm folgt Colombina auf einem praͤchtigen 
Triumphwagen. Beide werden von reichge⸗ 
kleideten Miniſtern auf den Thron gefuͤhrt, 
Arlecchino erhebt die Pritſche als Seepter, 
alles huldigt ihm kniend, auch Pantalon 
mit ſeinem Anhange erblickt man unter dem 
huldigenden Volke auf den Knien. Arleechino 
herrſcht, gewaltiger Kaiſer, mit ſeiner Co— 
lombina uͤber ein ſchoͤnes, De glaͤu⸗ 
zendes Reich! — 


73 


EIER 


So wie der Zug auf das Theater kam, 
warf Giglio einen Blick hinauf und konnte 
nun ganz Verwunderung und Erſtaunen den 
Blick nicht mehr abwenden, als er alle Per— 
ſonen aus dem Aufzuge der Prinzeffin 
Brambilla wahrnahm die Einhoͤrner, die 
Mohren, die Filetmachenden Damen auf 
Maulthieren u. ſ. Auch fehlte nicht der 
ehrwuͤrdige Gelehrte und Staasmann in der 
goldgleißenden Tulpe, der voruͤberfahrend auf— 
ſah von dem Buch und dem Giglio 
freundlich zuzunicken ſchien. Nur ſtatt der 
verſchloſſenen Spiegelkutſche der Prinzeſſin, 
fuhr Colombina daher auf dem offnen Tri— 
umphwagen! — 

Aus Giglios Innerſten heraus wollte 
ſich eine dunkle Ahnung geſtalten, daß auch 
dieſe Pantomime mit allem dem Wunderlichen, 
das ihm geſchehen, wohl im geheimnißvollen 
Zuſammenhang ſtehen moͤge; aber ſo wie der 
Traͤumende vergebens ſtrebt die Bilder feſtzu⸗ 
halten, die aus feinem eignen Ich aufſtei⸗ 
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gen, jo konnte auch Gig lio zu keinen deut⸗ 
lichen Gedanken kommen, auf welche Weiſe 
jener Zuſammenhang moͤglich. — 

Im naͤchſten Caffè uͤberzeugte Giglio 
ſich, daß die Ducaten der Prinzeſſin Bram 
billa kein Blendwerk, vielmehr von gutem 
Klange und Gepraͤge waren. — Hm! dachte 
er, Celionati hat mir das Beutelchen zu: 
geſteckt aus großer Gnade und Barmherzig: 
keit, und ich will ihm die Schuld abtragen, 
ſo bald ich auf der Argentina glaͤnzen werde, 
was mir wohl nicht fehlen kann, da nur 
der grimmigſte Neid, die ſchonungsloſeſte Ca—⸗ 
bale, mich fuͤr einen ſchlechten Schauſpieler 
ausſchreien darf! — Die Vermuthung, daß 
das Geld wohl von Celionati herruͤhre, 
hatte ihren richtigen Grund; denn in der 
That hatte der Alte ihm ſchon manchmal 
aus großer Noth geholfen. Sonderbar wollt' 
es ihm indeſſen doch gemuthen, als er auf 
dem zierlichen Beutel die Worte geſtickt fand: 
Gedenke deines Traumbilds! — Gedanken⸗ 
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voll betrachtete er die Inſchrift, als ihm 
einer ins Ohr ſchrie: „endlich treffe ich dich, 
du Verraͤther, du Treuloſer, du Ungeheuer 
von Faſchheit und Undank!“ — Ein unfoͤrm⸗ 
licher Dottore hatte ihn gefaßt, nahm nun 
ohne Umſtaͤnde neben ihm Platz und fuhr 
fort in allerlei Verwuͤnſchungen. „Was wollt 
Ihr von mir? ſeid Ihr toll, raſend?“ So 
rief Giglio; doch uun nahm der Dottore 
die haͤßliche Larve vom Geſicht und Gig lio 
erkannte die alte Beatrice. „Um aller Hei— 
ligen willen,“ rief Giglio ganz außer ſich! 
„ſeid Ihr es, Beatrice? — wo iſt Gia— 
einta? wo iſt das holde, ſuͤße Kind? — 
mein Herz bricht in Liebe und Sehnſucht! 
wo iſt Giacinta?“ — „Fragt nur,“ 
erwiederte die Alte muͤrriſch, „fragt nur, 
unſeeliger, verruchter Menſch! Im Ge— 
faͤngniß ſitzt die arme Giacinta und ver 
ſchmachtet ihr junges Leben und Ihr ſeid an 
allem Schuld. Denn, hatte ſie nicht das 
Koͤpfchen voll von Euch, konnte ſie die Abend⸗ 
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ſtunde erwarten, fo flach ſie ſich nicht, als 
fie den Beſatz an dem Kleide der Prinzeſſin 
Brambilla naͤhte, in den Finger, ſo kam 
der garſtige Fleck nicht hinein, ſo konnte der 
wuͤrdige Meiſter Bescapi, den die Hölle ver: 
ſchlingen möge, nicht den Erſatz des Scha⸗ 
dens von ihr verlangen, konnte ſie nicht, 
da wir das viele Geld, das er verlangte, 
nicht aufzubringen vermochten, ins Gefaͤng⸗ 
niß ſtecken laſſen. — Ihr haͤttet Huͤlfe 
ſchaffen koͤnnen — aber da zog der Herr 
Schauſpieler Taugenichts die Naſe zuruͤck —“ 
„Halt!“ unterbrach Gig lio die geſchwaͤtzige 
Alte, „deine Schuld iſt es, daß du nicht zu 
mir rannteſt, mir alles ſagteſt. Mein Leben 
für die Holde! — Wär es nicht Mitternacht, 
ich liefe hin zu dem abſcheulichen Bescapi — 
dieſe Ducaten — mein Maͤdchen waͤre frei 
in der naͤchſten Stunde; doch, was Mitter— 
nacht? Fort, fort, ſie zu retten!“ — Und 
damit ſtuͤrmte Gi glio fort. Die Alte lachte 
ihm hoͤhniſch nach. — 
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Wie es ſich aber wohl begiebt, daß wir 
in gar zu großem Eifer, etwas zu thun, ge— 
rade die Hauptſache vergeſſen, ſo fiel es auch 
dem Giglio erſt dann ein, als er durch 
die Straßen von Rom ſich athemlos ge— 
rannt, daß er ſich nach Bescapi's Wohnung 
bei der Alten haͤtte erkundigen ſollen, da die— 
ſelbe ihm durchaus unbekannt war. Das 
Schickſal, oder der Zufall wollte es jedoch, 
daß er, endlich auf den ſpaniſchen Platz ge⸗ 
rathen, gerade vor Bescapi's Hauſe ſtand, 
als er laut ausrief: „Wo nur der Teufel, 
der Bescapi wohnen mag!“ — Denn for 
gleich nahm ihm ein Unbekannter unter den 
Arm und fuͤhrte ihn ins Haus, indem er 
ihm ſagte, daß Meiſter Bescapi eben dort 
wohne und er noch ſehr gut die vielleicht 
beſtellte Maske erhalten koͤnne. Ins Zints 
mer hineingetreten bat ihn der Mann, da 
Meiſter Bescapi nicht zu Hauſe, ſelbſt 
den Anzug zu bezeichnen, den er fuͤr ſich 
beſtimmt; vielleicht waͤr's ein ſimpler Tabarro 
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oder fonft — Giglio fuhr aber den Mann, 
der nichts anders war, als ein ſehr wuͤrdi— 
ger Schneidergeſelle, uͤber den Hals und 
ſprach ſo viel durch einander von Blutfleck 
und Gefaͤngniß und Bezahlen und augen: 
blicklicher Befreiung, daß der Geſelle ganz 
ſtarr und verbluͤfft ihm in die Augen ſah, 
ohne ihm eine Sylbe erwiedern zu koͤnnen. 
„Verdammter! du willſt mich nicht verſtehen; 
ſchaff' mir deinen Herrn, den teufliſchen Hund 
zur Stelle!“ So ſchrie Giglio, und 
packte den Geſellen. Da ging es ihm aber 
gerade wie in Signor Pasqualis Hauſe. Der 
Geſelle bruͤllte dermaßen, daß von allen Sei⸗ 
ten die Leute herbeiſtroͤmten. Bescapi ſelbſt 
ſtuͤrzte hinein; ſo wie aber der den Giglio 
erblickte, rief er:“ Um aller Heiligen willen, 
es iſt der wahnſinnige Schauſpieler, der 
arme Signor Fava. Packt an, Leute, packt 
an!“ — Nun ſiel alles uͤber ihn her, 
man uͤberwaͤltigte ihn leicht, band ihm 
Haͤnde und Fuͤße und legte ihn auf ein 
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Bett. Bescapi trat zu ihm; den ſprudelte 
er an mit tauſend bittern Vorwuͤrfen uͤber 
ſeinen Geiz, uͤber ſeine Grauſamkeit und 
ſprach vom Kleide der Prinzeſſin Bra m— 
billa, vom Blutfleck, vom Bezahlen u. ſ. 
„Beruhigt Euch doch nur,“ ſprach Bescapi 
ſanft, „beruhigt Euch doch nur, beſter Si— 
gnor Giglio, laßt die Geſpenſter fahren, 
die Euch quaͤlen! In wenigen Augenblicken 
wird Euch alles ganz anders vorkommen.“ — 

Was Bescapi damit gemeint, zeigte ſich 
bald; denn ein Chirurgus trat hinein und 
ſchlug dem armen Giglio, alles Straͤubens 
unerachtet, eine Ader. — Erſchoͤpft von allen 
Begebniſſen des Tages, von dem Blutver— 
luſt ſank der arme Giglio in tiefen Ohn— 
machtaͤhnlichen Schlaf. 

Als er erwachte, war es tiefe Nacht 
um ihn her; nur mit Muͤhe vermochte er 
ſich darauf zu beſinnen, was zuletzt mit ihm 
vorgegangen, er fühlte, daß man ihn losge— 
bunden, vor Mattigkeit konnte er ſich aber 
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doch nicht viel regen und bewegen. Durch 
eine Ritze, die wahrſcheinlich in einer Thuͤre 
befindlich, fiel endlich ein ſchwacher Strahl 
ins Zimmer und es war ihm, als vernehme 
er ein tiefes Athmen, dann aber ein leifes 
Fluͤſtern, das endlich zu verſtaͤndlichen Wor⸗ 
ten wurde: — „Seid Ihr es wirklich, mein 
theurer Prinz? — und in dieſem Zu 
ſtande? ſo klein, ſo klein, daß ich glaube, 
Ihr haͤttet Platz in meinem Konfektſchaͤch⸗ 
telchen! — Aber glaubt etwa nicht, daß 
ich Euch deshalb weniger ſchaͤtze und achte; 
weiß ich denn nicht, daß Ihr ein ſtattlichee 
liebenswuͤrdiger Herr ſeid, und, daß ich das 
Alles jetzt nur träume? — Habt doch nur 
die Guͤte, Euch morgen mir zu zeigen, 
geſchieht es auch nur als Stimme! — 
Warft Ihr Eure Augen auf mich arme 
Magd, ſo mußte es ja eben geſchehen, da 
ſonſt —“ Hier gingen die Worte wieder unter 
in undeutlichem Fluͤſtern! — Die Stimme 
hatte ungemein was Süßes, Holdes; Gig lio 
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fühlte ſich von heimlichen Schauern durchbebt; 
indem er aber recht ſcharf aufzuhorchen ſich 
bemühte, wiegte ihn das Fluͤſtern, das beis 
nahe dem Plaͤtſchern einer nahen Quelle zu 
vergleichen, wiederum in tiefen Schlaf. — 
Die Sonne ſchien hell ins Zimmer, als 
ein ſanftes Ruͤtteln den Giglio aus dem 
Schlafe weckte. Meiſter Bescapi ſtand vor 
ihm und ſprach, indem er ſeine Hand faßte, 
mit gutmuͤthigem Laͤcheln: „Nicht wahr, Ihr 
befindet Euch beſſer, liebſter Signor? — 
Ja, den Heiligen Dank! Ihr ſeht zwar 
ein wenig blaß, aber Euer Puls geht ruhig: 
Der Himmel fuͤhrte Euch in Euerm boͤſen 
Paroxysmus in mein Haus und erlaubte mir, 
Euch, den ich fuͤr den herrlichſten Schau— 
ſpieler in Rom halte uud deſſen Verluſt uns 
alle in die tiefſte Trauer verſetzt hat, einen 
kleinen Dienſt erweiſen zu koͤnnen.“ Bess 
capis letzte Worte waren freilich kraͤftiger 
Balſam fuͤr die geſchlagenen Wunden; in— 
deſſen begann Gig lis doch ernſt und finſter 
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genug: „Signor Bescapi, ich war weder 
krank, noch wahnſinnig, als ich Euer Haus 
betrat. Ihr waret hartherzig genug, meine 
holde Braut, die arme Giacinta Soardi, 
ins Gefaͤngniß ſtecken zu laſſen, weil ſie 
Euch ein ſchoͤnes Kleid, das ſie verdorben, 
nein das ſie geheiligt, indem ſie aus der 
Naͤhnadelſtichwunde des zarteſten Fingers 
roſigen Ichor daruͤber verſpritzte, nicht bezah⸗ 
len konnte. Sagt mir augenblicklich, was 
Ihr fuͤr das Kleid verlangt; ich bezahle die 
Summe und dann gehen wir hin auf der 
Stelle und befreien das holde, ſuͤße Kind 
aus dem Gefaͤngniß, in dem fie Eures Gei⸗ 
zes halber ſchmachtet.“ — Damit erhob ſich 
Siglio fo raſch, als er es nur vermochte, 
aus dem Bette und zog den Beutel mit 
Ducaten aus der Taſche, den er, ſollt' es 
darauf ankommen, ganz und gar zu leeren 
entſchloſſen war. Doch Bescapi ſtarrte ihn an 
mit großen Augen und ſprach: „Wie moͤget 
Ihr Euch doch nur ſolch tolles Zeug einbilden, 
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Signor Giglio? Ich weiß kein Wort von 
einem Kleide, das mir Giaeinta verdorben 
haben ſollte, kein Wort vom Blutfleck, von 
ins Gefaͤngniß Stecken!“ — Als nun aber 
Giglio nochmals alles erzählte, wie er es 
von Beatricen vernommen und insbeſondere 
ſehr genau das Kleid beſchrieb, welches er 
ſelbſt bei Giaeinta geſehen, da meinte 
Meiſter Bescapi, es ſei nur zu gewiß, daß 
ihn die Alte genarrt habe; denn an der 
ganzen ſaubern Geſchichte ſei, wie er hoch 
betheuern koͤnne, ganz und gar nichts, und 
habe er auch niemals ein ſolches Kleid, wie 
Giglio es geſchaut haben wolle, bei Gia— 
cinta in Arbeit gegeben. Giglio konnte 
in Bescapis Worte kein Mißtrauen ſetzen, 
da es nicht zu begreifen geweſen, warum er 
das ihm dargebotene Gold nicht habe anneh— 
men ſollen und er uͤberzeugte ſich, daß auch 
hier der tolle Spuk wirke, in dem er nun 
einmal befangen. Was blieb übrig, als Mei; 
ſter Bescapi zu verlaſſen und auf das gute 
6 * 
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Gluͤck zu warten, das ihm vielleicht die holde 
Giacinta, für die er nun wieder recht in 
Liebe entbrannt, in die Arme fuͤhren werde. 

Vor Bescapis Thuͤre ſtand eine Perſon, 
die er tauſend Meilen fortgewuͤnſcht haͤtte, 
nehmlich der alte Celion ati. „Ey!“ rief 
er den Giglio lachend an, „ey, Ihr ſeid 
doch in der That eine recht gute Seele, 
daß Ihr die Ducaten, die Euch die Gunſt 
des Schickſals zugeworfen, hingeben wolltet 
fuͤr Euer Liebchen, das ja nicht mehr Euer 
Liebchen iſt.“ „Ihr ſeid, “erwiederte Giglio, 
„Ihr ſeid ein fuͤrchterlicher graulicher Menſch! 
— Was dringt Ihr ein in mein Leben? 
was wollt Ihr Euch meines Seyns bemaͤch⸗ 
tigen? — Ihr prahlt mit einer Allwiſſen⸗ 
heit, die Euch vielleicht wenig Muͤhe koſtet — 
Ihr umringt mich mit Spionen, die jeden 
meiner Schritte und Tritte belauern — Ihr 
hetzt alles wider mich auf — Euch verdank ich 
den Verluſt Giacintens, meiner Stelle — 
mit tauſend Kuͤnſten“ — „Das,“ rief Celio⸗ 
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natilautlachend, „das verlohnte fich der Mühe, 
die hochwichtige Perſon des Herrn Exſchauſpie— 
lers Giglio Fava dermaßen einzuhegen! — 
Doch, mein Sohn Giglio, du bedarfſt in 
der That eines Vormundes, der dich auf den 
rechten Weg leitet, welcher zum Ziele führt” — 
„Ich bin muͤndig,“ ſprach Gig lio, „und bitte 
Euch, mein Herr Ciarlatano, mich getroſt 
mir ſelbſt zu uͤberlaſſen.“ „Hoho,“ erwiederte 
Celionati, „nur nicht ſo trotzig! Wie? wenn 
ich das Gute, Beſte mit dir vor haͤtte, wenn 
ich dein hoͤchſtes Erdengluͤck wollte, wenn ich 
als Mittler ſtuͤnde zwiſchen dir und der Prin⸗ 
zeſſin Brambilla?“ a „O Siacinta, 
Giacinta, o ich Ungluͤckſeliger habe fie 
verloren! Gab es einen Tag, der mir ſchwaͤr— 
zeres Unheil brachte, als der geſtrige? So 
rief Giglio ganz außer ſich. „Nun nun,“ 
ſprach Celionati beruhigend, „ſo ganz uns 
heilbringend war denn doch der Tag nicht. 
Schon die guten Lehren, die Ihr im Theater 
erhieltet, konnten Euch ſehr heilſam ſeyn, 
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nachdem ihr darüber beruhigt, daß Ihr wirk 
lich noch nicht Handſchuhe, Hut und Man: 
tel im Stich gelaſſen, um ein Gericht zaͤher 
Maccaroni; dann ſaht Ihr die herrlichſte 
Darſtellung, die ſchon darum die erſte in 
der Welt zu nennen, weil fie das Tiefſte aus: 
ſpricht, ohne der Worte zu beduͤrfen; dann 
fandet Ihr die Ducaten in der Taſche, die 
Euch fehlten“ — „Von Euch, von Euch, ich 
weiß es,“ unterbrach ihn Giglio. „Wenn 
das auch wirklich waͤre,“ fuhr Celionati 
fort, „ſo ändert das in der Sache nichts; ge 
nug, Ihr erhieltet das Gold, ſtelltet Euch 
mit Euerm Magen wieder auf guten Fuß, 
traft gluͤcklich in Bescapis Haus ein, wurdet 
mit einem Euch ſehr noͤthigen und nuͤtzlichen 
Aderlaß bedient und ſchlieft endlich mit Eurer 
Geliebten unter einem Dache!“ „Was ſagt 
Ihr?“ rief Giglio, „was ſagt Ihr? mit 
meiner Geliebten? mit meiner Geliebten unter 
einem Dache?“ „Es iſt dem ſo,“ erwiederte 
Celionati, „ſchaut nur herauf!“ 
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Giglio that es und hundert Blitze 
fuhren durch ſeine Bruſt, als er ſeine holde 
Giaeinta auf dem Balcon erblickte, zier⸗ 
lich geputzt, huͤbſcher, reizender, als er ſie 
jemals geſehen, hinter ihr die alte Bea⸗ 
trice. „Giacinta, meine Giarinta, 
mein ſuͤßes Leben!“ rief er ſehnſuchtsvoll her⸗ 
auf. Doch Giacinta warf ihm einen 
verächtlichen Blick herab und verließ den Bals 
con, Beatrice folgte ihr auf dem Fuße. 

„Sie beharrt noch in ihrer verdammten 
Smorfioſitaͤt,“ ſprach Giglio unmuthig; 
doch das wird ſich geben.“ „Schwerlich!“ 
nahm Celionati das Wort; „denn, mein 
guter Giglio, Ihr wißt wohl nicht, daß zu 
derſelben Zeit, als Ihr der Prinzeſſin Bram: 
billa nachtrachtetet auf kuͤhne Manier, ſich 
ein huͤbſcher ſtattlicher Prinz um Eure Donna 
bewarb und wie es ſcheint!“ — „Alle Teufel 
der Hölle,” ſchrie Giglio, „der alte Satan, 
die Beatrice, hat die Arme verkuppelt; aber 
mit Rattenpulper vergifte ich das heilloſe 
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Weib, einen Dolch ins Herz ſtoß ich dem 
verfluchten Prinzen“ — „Unterlaßt das alles!“ 
unterbrach ihn Cel ionati, „unterlaßt das 
alles, guter Giglio, geht fein ruhig nach 
Hauſe und laßt noch ein wenig Blut, wenn 
Euch boͤſe Gedanken kommen! Gott geleite 
Euch. Im Corſo ſehen wir uns wohl wieder.“ 
— Damit eilte Celionati fort uͤber die 
Straße. | 

Giglio blieb wie eingewurzelt ſtehen, 
warf wuͤthende Blicke nach dem Balcon, biß 
die Zaͤhne zuſammen, murmelte die graͤßlich⸗ 
ſten Verwuͤnſchungen. Als nun aber Meiſter 
Bescapi den Kopf zum Fenſter hinausſteckte 
und ihn hoͤflich bat, doch hinein zu treten 
und die neue Criſis, die ſich zu nahen ſchien, 
abzuwarten, warf er ihm, den er auch wider 
ſich verſchworen, im Complott mit der Alten 
glaubte, ein „verdammter Kuppler!“ an den 
Hals und rannte wild von dannen. 

Am Corſo traf er auf einige vormalige 
Cameraden, mit denen er in ein nahgelegenes 
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Weinhaus trat, um allen feinen Unmuth, 
allen feinen Liebesſchmerz, all' feine Troſtloſig⸗ 
keit untergehen zu laſſen in der Gluth feu: 
rigen Syrakuſers. | 
Sonſt ift ſolch ein Entſchluß eben nicht 
der rathſamſte; denn dieſelbe Gluth, welche 
den Unmuth verſchlingt, pflegt unbezaͤhmbar 
auflodernd alles im Innern zu entzuͤnden, 
das man ſonſt gern vor der Flamme wahrt; 
doch mit Giglio ging es ganz gut. Im 
muntern gemuͤthlichen Geſpraͤch mit den 
Schauſpielern, in allerlei Erinnerungen und 
luſtigen Abentheuern vom Theater her ſchwel— 
gend, vergaß er wirklich alles Unheil, das ihm 
begegnet. Man verabredete beim Abſchiede, 
Abends auf dem Corſo in den tollſten Mas— 
ken zu erſcheinen, die nur erſinnlich. 
Der Anzug den er ſchon einmal ange; 
legt, ſchien dem Gi glio hinlaͤnglich fratzen⸗ 
haft; nur verſchmaͤhte er diesmal auch nicht 
das lange ſeltſame Beinkleid, und trug außer: 
dem noch den Mantel hinterwaͤrts auf einen 
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Stock gefpießt, fo daß es beinahe anzuſehen 
war, als wuͤchſe ihm eine Fahne aus dem 
Ruͤcken. So angeputzt durchſchwaͤrmte er 
die Straßen und uͤberließ ſich ausgelaſſener 
Luſtigkeit, weder ſeines Traumbilds, noch des 
verlornen Liebchens zu gedenken. N 

Doch feſtgewurzelt an den Boden blieb 
er ſtehen, als unweit des Palaſtes Piſtoja 
ihm plotzlich eine hohe edle Geſtalt entgegen 
trat, in jenen praͤchtigen Kleidern, in denen 
ihn einſt Giacinta uͤberraſcht hatte, oder 
beſſer, als er ſein Traumbild im hellen wahr⸗ 
haften Leben vor ſich erblickte. Wie ein 
Blitz fuhr es ihm durch alle Glieder; aber 
ſelbſt wußte er nicht, wie es geſchah, daß die 
Beklommenheit, die Angſt der Liebesſehnſucht, 
die ſonſt den Sinn zu laͤhmen pflegt, wenn 
das holde Bild der Geliebten plotzlich das 
ſteht, unterging in dem froͤhlichen Muth 
ſolcher Luſt, wie er ſie noch nie im Innern 
gefuͤhlt. Den rechten Fuß vor, Bruſt her— 
aus, Schultern eingezogen, ſetzte er ſich ſofort 
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in die zierlichſte Poſitur, in der er jemals 
die außerordentlichſten Reden tragirt, zog das 
Barrett mit den langen ſpitzen Hahnenfedern 
von der ſteifen Peruͤcke und begann, den 
ſchnaerenden Ton beibehaltend, der zu feiner 
Vermummung paßte, und, die Prinzeſſin 
Brambilla, (daß ſie es war, litt keinen 
Zweifel) durch die große Brille ſtarr anblik— 
kend: „die holdeſte der Feen, die hehrſte der 
Goͤttinnen wandelt auf der Erde; ein neidi— 
ſches Wachs verbirgt die ſiegende Schoͤnheit 
ihres Antlitzes, aber aus dem Glanz, von 
dem ſie umfloſſen, ſchießen tauſend Blitze 
und fahren in die Bruſt des Alters, der 
Jugend und alles huldigt der Himmliſchen, 
aufgeflammt in Liebe und Entzuͤcken.“ 

„Aus welchem,“ erwiederte die Prinzeſſin, 
„aus welchem hochtrabenden Schauſpiele habt 
Ihr dieſe ſchoͤne Redensart her, mein Herr 
Pantalon Capitano, oder wer Ihr ſonſt ſeyn 
wollen moͤget? — Sagt mir lieber, auf 
welche Siege die Trophaͤen deuten, die Ihr 
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Ihr fo ftolz auf dem Ruͤcken traget?“ „Keine 
Trophaͤe,“ rief Giglio, „denn noch kaͤmpfe 
ich um den Sieg! — Es iſt die Fahne der 
Hoffnung, des ſehnſuͤchtigſten Verlangens, zu 
der ich geſchworen, das Nothzeichen der Erz 
gebung auf Gnad' und Ungnade, das ich auf— 
geſteckt, das: Erbarmt Euch mein, das Euch 
die Luͤfte aus dieſen Falten zuwehen ſollen. 
Nehmt mich zu Euerm Ritter an, Prin— 
zeſſin! dann will ich kaͤmpfen, ſiegen und 
Trophaͤen tragen, Eurer Huld und Schoͤnheit 
zum Ruhm.“ „Wollt Ihr mein Ritter ſeyn,“ 
ſprach die Prinzeſſin, „ſo wappnet Euch, wie 
es ſich ziemt! Bedeckt Euer Haupt mit 
der drohenden Sturmhaube, ergreift das 
breite gute Schwerdt! Dann werd' ich an 
Euch glauben.“ „Wollt Ihr meine Dame 
ſeyn,“ erwiederte Giglio, „Rinaldos Armida, 
ſo ſeid es ganz! „Legt dieſen prunkenden 
Schmuck ab, der mich bethört, befaͤngt, wie 
gefaͤhrliche Zauberei. Dieſer gleißende Blut⸗ 
fleck — „Ihr ſeid von Sinnen!“ rief 
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die Prinzeſſin lebhaft und ließ den Giglio 
ſtehen, indem ſie ſich ſchnell entfernte. 


Dem Giglio war es, als ſei er es 
gar nicht geweſen der mit der Prinzeſſin 
geſprochen, als habe er ganz willenlos das 
heraus geſagt, was er ſelbſt nun nicht ein— 
mal verſtand; er war nahe daran zu glau— 
ben, Signor Pasquale und Meiſter Bescapi 
haͤtten Recht, ihn fuͤr was weniges verruͤckt 
zu halten. Da ſich nun aber ein Zug Mas— 
ken nahte, die in den tollſten Fratzen die 
mißgeſchaffenſten Ausgeburten der Phantaſie 
darſtellten und er augenblicklich feine Came— 
raden erkannte, ſo kam ihm die ausgelaſſene 
Luſtigkeit wieder. Er miſchte ſich in den ſprin⸗ 
genden und tanzenden Haufen, indem er laut 
rief: „Ruͤhre dich, ruͤhre dich, toller Spuk! 
regt Euch, maͤchtige, ſchaͤlkiſche Geiſter des 
frechſten Spottes! ich bin nun ganz Euer 
und Ihr moͤget mich anſehen fuͤr Eures 
Gleichen!“ 
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Giglio glaubte, unter feinen Camera: 
den auch den Alten zu bemerken, aus deſſen 
Flaſche Brambilla's Geſtalt geſtiegen. Ehe 
er ſichs verſah, wurde er von ihm erfaßt, im 
Kreiſe herumgedreht und dazu kreiſchte ihm der 
Alte in die Ohren: „Bruͤderchen, ich habe dich, 
Bruͤderchen, ich habe dich!“ — 
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Drittes Kapitel. 


Won Blondköpfen, die ſich erkühnen, den Pulcinell lang⸗ 
weilig zu finden und abgeſchmackt. Deutſcher und 
italiänifher Spaß. Wie Celionati im Caffe 
greco ſitzend, behauptete, er ſäße nicht im Caffè 
greco, ſondern fabrizire an dem Ufer des Ganges 
Pariſer Rapps. Wunderbare Geſchichte von dem 
König Ophioch, der im Lande Urdargarten herrſchte 
und der Königin Eiris. Wie König Cophetua ein 
Bettelmädchen heirathete, eine vornehme Prinzeſſin 
einem ſchlechten Comödianten nachlief, und Giglio 
ein hölzernes Schwerdt anſteckte, dann aber hundert 
Masken im Corſo umrannte, bis er endlich ſtehen 
blieb, weil ſein Ich zu tanzen begonnen. 


— 


„Ihr Blondkoͤpfe! — Ihr Blauau— 
gen! Ihr jungen ſtolzen Leute, vor deren 
„Guten Abend, mein ſchoͤnſtes Kind!“ im droͤh⸗ 
nenden Baß geſprochen, die keckſte Dirne ers 
ſchrickt, kann denn Euer im ewigen Winter— 
froſt erſtarrtes Blut wohl aufthauen in dem 
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wilden Wehen der Tramontana, oder in der 
Gluth eines Liebeseides? Was prahlt Ihr 
mit Eurer gewaltigen Lebensluſt, mit Euerm 
friſchen Lebensmuth, da Ihr doch keinen 
Sinn in Euch traget fuͤr den tollſten, ſpaß⸗ 
hafteſten Spaß alles Spaßes, wie ihn unſer 
geſegnetes Carneval in der reichſten Fuͤlle 
dardietet? — Da Ihr es fogar wagt, unfern 
wackern Pulcinell manchmal langweilig, abge—⸗ 
ſchmackt zu finden und die ergetzlichſten Miß⸗ 
geburten, die der lachende Hohn gebahr, 
Erzeugniſſe nennt eines wirren Geiſtes!“ — 
So ſprach Celionati in dem Caffé greco, 
wo er ſich, wie es ſeine Gewohnheit war, 
zur Abendzeit hinbegeben und mitten unter 
den teutſchen Kuͤnſtlern Platz genommen, die 
zur ſelben Stunde dies in der Strada Con— 
dotti gelegene Hans zu beſuchen pflegten und 
ſo eben uͤber die Fratzen des Carnevals eine 
ſcharfe Kritik ergehen laſſen. 

„Wie?“ nahm der teutſche Maſer, Franz 
Reinhold, das Wort, „wie moͤget Ihr doch 
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nur fo ſprechen Meiſter Celionati! Das 
ſtimmt ſchlecht mit dem überein, was Ihr 
ſonſt zu Gunſten des deutſchen Sinns und 
Weſens behauptet. Wahr iſt es, immer 
habt Ihr uns Deutſchen vorgeworfen, daß 
wir von jedem Scherz verlangten, er ſolle 
noch etwas anderes bedeuten, als eben den 
Scherz ſelbſt und Ich will Euch Recht geben, 
wiewohl in ganz anderm Sinn, als Ihr es 
wohl meinen moͤget. Gott troͤſte Euch, wenn 
Ihr uns etwa die Dummheit zutrauen ſoll— 
tet, die Ironie nur allegoriſch gelten zu 
laſſen! Ihr waͤret dann in großem Irrthum. 
Recht gut ſehen wir ein, daß bei Euch Ita⸗ 
liaͤnern der reine Scherz, als ſolcher, viel mehr 
zu Hauſe ſcheint, als bei uns; vermoͤcht 
ich aber nur Euch recht deutlich zu erklaͤren, 
welchen Unterſchied ich zwiſchen Euerm und 
unſerm Scherz, oder beſſer geſagt, zwiſchen 
Eurer und unſerer Ironie finde. — Nun, 
wir ſprechen eben von den tollen fratzenhaf— 
ten Geſtalten, wie fie ſich auf dem Corſo 
7 
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umhertreiben; da kann ich wenigſtens ſo 
ungefähr ein Gleichniß anknüpfen. — Seh 
ich ſolch' einen tollen Kerl durch greuliche 
Grimaſſen das Volk zum Lachen reizen, fo 
kommt es mir vor, als ſpraͤche ein ihm ſicht— 
bar gewordenes Urbild zu ihm, aber er ver— 
ſtaͤnde die Worte nicht und ahme, wie es 
im Leben zu geſchehen pflegt, wenn man ſich 
muͤht, den Sinn fremder, unverſtaͤndlicher 
Rede zu faſſen, unwillkuͤhrlich die Geſten 
jenes ſprechenden Urbildes nach, wiewohl auf 
uͤbertriebene Weiſe, der Mühe halber, die es 
koſtet. Unſer Scherz iſt die Sprache jenes 
Urbildes ſelbſt, die aus unſern Innern her— 
austoͤnt und den Geſtus nothwendig bedingt 
durch jenes im Innern liegende Prinzip der 
Ironie, ſo wie das in der Tiefe liegende 
Felsſtuͤck den darüber fortſtroͤmenden Bach 
zwingt, auf der Oberflaͤche kraͤuſelnde Wellen 
zu ſchlagen. — Glaubt ja nicht, Meiſter 
Celionati, daß ich keinen Sinn habe fuͤr 
das Poſſenhafte, das eben nur in der aͤußern 
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Erſcheinung liegt und feine Motive nur von 
außen her erhaͤlt, und, daß ich Euerm Volk 
nicht eine uͤberwiegende Kraft einraͤume, eben 
dieß Poſſenhafte ins Leben treten zu laſſen. 
Aber verzeiht, Celionati, wenn ich auch 
dem Poſſenhaften, ſoll es geduldet werden, 
einen Zuſatz von Gemuͤthlichkeit fuͤr nothwen⸗ 
dig erkläre, den ich bei Euern komiſchen Der: 
ſonen vermiſſe. Das Gemuͤthliche, was unſern 
Scherz rein erhaͤlt, geht unter in dem Prin— 
zip der Obfeönität, das Eure Pulcinelle und 
hundert andere Masken der Art in Bewegung 
ſetzt, und dann blickt mitten durch alle Fratzen 
und Poſſen jene grauenhafte, entſetzliche Furie 
der Wuth, des Haſſes, der Verzweiflung hervor, 
die Euch zum Wahnſinn, zum Morde treibt. 
Wenn an jenem Tage des Carnevals, an 
dem jeder ein Licht traͤgt und jeder verſucht 
dem andern das Licht auszublaſen, wenn 
dann im tollſten ausgelaſſenſten Jubel, im 
ſchallendſten Gelaͤchter der ganze Corſo erbebt 
von dem wilden Geſchrei: ammazato sia, 
7 * 
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chi non porta moccola, glaubt nur, Celio— 
nati, daß mich dann in demſelben Augenblick, 
da ich ganz hingeriſſen von der wahnſinni⸗ 
gen Luſt des Volks aͤrger, als jeder andere, 
um mich her blaſe und ſchreie, ammazzato 
sia! unheimliche Schauer erfaſſen, vor denen 
jene Gemuͤthlichkeit, die nun einmal unſerm 
deutſchen Sinn eigen, ja gar nicht aufkom⸗ 
men kann.“ | 

„Gemuͤthlichkeit,“ ſprach Celionati 
laͤchelnd, „Gemuͤthlichkeit!“ — Sagt mir 
nur, mein gemuͤthlicher Herr Deutſcher, was 
Ihr von unſern Masken des Theaters hals 
tet? — von unſerm Pantalon, Brighella, 
Tartaglia?“ — | | 

„Ey“ eywwiederte Reinhold, „ich meine, 
daß dieſe Masken eine Fundgrube oͤffnen des 
ergetzlichſten Spottes, der treffendſten Ironie, 
der freieſten, beinahe moͤcht ich ſagen, der 
frechſten Laune, wiewohl ich denke, daß ſie 
mehr die verſchiedenen äußern Erſcheinungen 
in der menſchlichen Natur, als die menſch—⸗ 
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liche Natur ſelbſt, oder kürzer und beſſer, mehr 
die Menſchen, als den Menſchen in Anſpruch 
nehmen. — Uebrigens bitte ich Euch, Ce⸗ 
lionati, mich nicht fuͤr toll zu halten, daß 
ich etwa daran zweifelte, in Eurer Nazion 
von dem tiefſten Humor begabte Maͤnner zu 
finden. Die unſichtbare Kirche kennt keinen 
Unterſchied der Nazion; ſie hat ihre Glieder 
überall. — Und, Meiſter Celionati, daß 
ich es Euch nur ſage, mit Euerm ganzen 
Weſen und Treiben ſeid Ihr uns ſchon ſeit 
langer Zeit gar abſonderlich vorgekommen. 
Wie Ihr Euch vor dem Volk als der aben— 
theuerlichſte Ciarlatano gebehrdet, wie Ihr 
dann Euch wieder in unſrer Geſellſchaft ger 
fallt, alles Italiſche vergeſſend und ergetzend 
mit wunderbaren Geſchichten, die uns recht 
tief ins Gemuͤth dringen und dann wieder 
faſelnd und fabelnd doch zu verſtricken und 
feſtzuhalten wißt, in ſeltſamen Zauberbanden. 
In der That, das Volk hat Recht, wenn 
es Euch fuͤr einen Hexenmeiſter ausſchreit; 
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ich meines Theils denke bloß, daß Ihr der 
unſichtbaren Kirche angehoͤrt, die ſehr wun— 
derliche Glieder zaͤhlt, unerachtet alle aus 
einem Rumpf gewachſen.“ — 

„Was koͤnnt,“ rief Celionati hef— 
tig, „was koͤnnt Ihr von mir denken, mein 
Herr Maler, was koͤnnt Ihr von mir mei— 
nen, vermuthen, ahnen? — Wißt Ihr alle 
denn ſo gewiß, daß ich hier unter Euch ſitze 
und unnuͤtzerweiſe unnuͤtzig Zeug ſchwatze uͤber 
Dinge, von denen Ihr alle gar nichts ver— 
ſteht, wenn Ihr nicht in den hellen Waſſer—⸗ 
ſpiegel der Quelle Urdar geſchaut, wenn 
Eiris Euch nicht angelaͤchelt?“ — 

„Hoho!“ riefen alle durch einander, 
„nun kommt er auf ſeine alten Spruͤnge, 
auf ſeine alten Spruͤnge — Vorwaͤrts, un 
Hexenmeiſter! — Vorwaͤrts.“ 

„Iſt wohl Verſtand in dem Volke?“ 
rief Celionati dazwiſchen, indem er mit 
der Fauſt heftig auf den Tiſch ſchlug, ſo 
daß ploͤtzlich alles ſchwieg. 
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„Iſt wohl Verſtand in dem Volke?“ 
fuhr er dann ruhiger fort. „Was Sprünge? 
was Taͤnze? Ich frage nur, woher Ihr 
ſo uͤberzeugt ſeid, daß ich wirklich hier unter 
Euch ſitze und allerlei Geſpraͤche fuͤhre, die 
Ihr alle mit leiblichen Ohren zu vernehmen 
vermeint, unerachtet Euch vielleicht nur ein 
ſchaͤlkiſcher Luftgeiſt neckt? Wer ſteht Euch 
dafuͤr, daß der Celionati, dem Ihr weiß 
machen wollt, die Italiaͤner verſtuͤnden ſich 
nicht auf die Ironie, nicht eben jetzt am 
Ganges ſpazieren geht und duftige Blumen 
pfluͤckt, um Pariſer Rappee daraus zu berei— 
ten fuͤr die Naſe irgend eines myſtiſchen 
Idols? — Oder, daß er die finſtern ſchauer⸗ 
lichen Graͤber zu Memphis durchwandelt, 
um den aͤlteſten der Koͤnige anzuſprechen 
um die kleine Zehe ſeines linken Fußes zum 
ofſizinellen Gebrauch der ſtolzeſten Prinzeſſin 
auf der Argentina? — Oder, daß er mit 
ſeinem intimſten Freunde, dem Zauberer Ruf— 
fiamonte, im tiefen Geſpraͤch ſitzt an der 
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Quelle Urdar? — Doch halt, ich will wirk⸗ 
lich ſo thun, als ſaͤße Celionati hier im 
Caffè greco und Euch erzählen von dem Kös 
nige Ophioch, der Koͤnigin Eiris und von 
dem Waſſerſpiegel der Quelle Urdar, wenn 
Ihr dergleichen hoͤren wollt.“ 

„Erzaͤhlt,“ ſprach einer der jungen 
Kuͤnſtler, „erzaͤhlt nur, Celionati; ich 
merke ſchon, das wird eine von Euern Ge: 
ſchichten ſeyn, die hinlaͤnglich toll und aben⸗ 
theuerlich, doch ganz angenehm zu hoͤren 
ſind.“ 

„Daß,“ begann Celionati, „daß nur 
niemand von Euch glaubt, ich wolle unſinnige 
Maͤhrchen auftiſchen und daran zweifelt, daß 
ſich alles ſo begeben, wie ich es erzaͤhlen 
werde! Jeder Zweifel wird gehoben ſeyn, 
wenn ich verſichere, daß ich alles aus dem 
Munde meines Freundes Ruffiamonte habe, 
der ſelbſt in gewiſſer Art die Hauptperſon 
der Geſchichte iſt. Kaum ſind es ein Paar 
hundert Jahre her, als wir gerade die Feuer 
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von Island durchwandelnd und, einem von 
Fluth und Gluth gebohrnen Talismann nach⸗ 
forſchend, viel von der Quelle Urdar ſprachen. 
Alſo, Ohren auf, Sinn auf!“ — 


— Hier mußt Du, ſehr geneigter 
Leſer! es Dir alſo gefallen laſſen, eine Ges 
ſchichte zu hoͤren, die ganz aus dem Gebiet 
derjenigen Begebenheiten zu liegen ſcheint, 
die ich dir zu erzaͤhlen unternommen, mithin 
als verwerfliche Epiſode daſteht. Wie es 
manchmal aber zu geſchehen pflegt, daß man 
den Weg, der ſcheinbar irre leitete, ruͤſtig 
verfolgend ploͤtzlich zum Ziel gelangt, das 
man aus den Augen verlor, ſo moͤcht' es 
vielleicht auch ſeyn, daß dieſe Epiſode, nur 
ſcheinbarer Irrweg, recht hineinleitet in den 
Kern der Hauptgeſchichte. Vernimm alſo, 
o mein Leſer, die wunderbare! 
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Geſchichte 


von dem Koͤnige Ophioch und der Koͤnigin Eiris. 


Vor gar langer, langer Zeit, man moͤchte 
ſagen, in einer Zeit, die ſo genau auf die 
Urzeit folgte, wie Aſchermittwoch auf Saft 
nachtsdienſtag — herrſchte uͤber das Land 
Urdargarten der junge Koͤnig Ophioch. — 
Ich weiß nicht, ob der deutſche Buͤſching das 
Land Urdargarten mit einiger geographiſcher 
Genauigkeit beſchrieben; doch ſo viel iſt gewiß, 
daß, wie der Zauberer Ruffiamonte mir tau: 
ſendmal verſichert hat, es zu den geſegnetſten 
Laͤndern gehoͤrte, die es jemals gab und geben 
wird Es hatte ſo uͤppigen Wieswachs und 
Kleebau, daß das leckerſte Vieh ſich nicht 
wegſehnte aus dem lieben Vaterlande, anſehn— 
liche Forſten mit Baͤumen, Pflanzen, herr— 
lichem Wilde und ſolch ſuͤßen Duͤften, daß 
die Morgen- und Abendwinde gar nicht ſatt 
wurden, darin herum zu toſen. Wein gab 
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es und Oel und Früchte jeder Art in Huͤlle 
und Fülle. Silberhelle Waͤſſer durchſtroͤm⸗ 
ten das ganze Land, Gold und Silber 


ſpendeten Berge, die, wie wahrhaft reiche 


Maͤnner, ſich ganz einfach kleideten in ein 
fahles Dunkelgrau, und wer ſich nur ein wenig 
Muͤhe gab, ſcharrte aus dem Sande die ſchoͤn⸗ 
ſten Edelſteine, die er, wollt' ers, verbrau— 
chen konnte zu zierlichen Hemd oder Weſten⸗ 
knoͤpfen. Fehlte es außer der von Marmor 
und Alabaſter erbauten Reſidenz an gehoͤ— 
rigen Staͤdten von Backſtein, ſo lag dieß an 
dem Mangel der Cultur, der damals die 
Menſchen noch nicht einſehen ließ, daß es 
doch beſſer fei, von tüchtigen Mauern geſchuͤtzt, 
im Lehnſtuhl zu ſitzen, als am murmelnden 
Bach, umgeben von rauſchendem Gebuͤſch in 
niedriger Huͤtte zu wohnen und ſich der Gefahr 
auszuſetzen, daß dieſer oder jener unverſchaͤmte 
Baum ſein Laub hineinhaͤnge in die Fenſter, 
und, ungebetener Gaſt, zu allem ſein Woͤrt— 
lein mit rede, oder gar Wein und Epheu 
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den Tapezierer ſpielte. Kam nun noch hin: 
zu, daß die Bewohner des Landes Urdar⸗ 
garten die vorzuͤglichſten Patrioten waren, 
den Koͤnig, auch wenn er nicht gerade ihnen 
zu Geſicht kam, ungemein liebten und auch 
an andern Tagen, als an feinem Geburts: 
tage riefen. Er lebe! fo mußte wohl König 
Ophioch, der gluͤcklichſte Monarch unter 
der Sonne ſeyn. — Das haͤtte er auch 
wirklich ſeyn koͤnnen, wenn nicht allein er, 
ſondern gar viele im Lande, die man zu den 
Weiſeſten rechnen durfte, von einer gewiſſen 
ſeltſamen Traurigkeit befallen worden waͤren, 
die mitten in aller Herrlichkeit keine Luft auf: 
kommen ließ. Koͤnig Ophioch war ein 
verſtaͤndiger Juͤngling von guten Einſichten, 
von hellem Verſtande und hatte ſogar poeti— 
ſchen Sinn. Dieß muͤßte ganz unglaublich 
ſcheinen und unzulaͤſſig, wuͤrd' es nicht denk⸗ 
bar und entſchuldigt der Zeit halber, in der 
er lebte. 

Es mochten wohl noch Anklaͤnge aus 
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jener wunderbaren Vorzeit der hoͤchſten Luft, 
als die Natur dem Menſchen, ihn als ihr 
liebſtes Schooßkind hegend und pflegend, die 
unmittelbare Anſchauung alles Seyns und 
mit derſelben das Verſtaͤndniß des hoͤchſten 
Ideals, der reinſten Harmonie verſtattete, in 
Koͤnig Ophiochs Seele widerhallen. Denn 
oft war es ihm, als ſpraͤchen holde Stim— 
men zu ihm in geheimnißvollem Rauſchen 
des Waldes, im Gefluͤſter der Buͤſche, der 
Quellen, als langten aus den goldnen Wol⸗ 
ken ſchimmernde Arme herab, ihn zu erfaſſen, 
und ihm ſchwoll die Bruſt vor gluͤhender 
Sehnſucht. Aber dann ging alles unter in 
wirren wuͤſten Truͤmmern, mit eiſigen Fitti- 
gen wehte ihn der finſtre furchtbare Damon 
an, der ihn mit der Mutter entzweit und 
er ſah ſich von ihr im Zorn huͤlflos verlaſ⸗ 
ſen. Die Stimme des Waldes, der fernen 
Berge, die ſonſt die Sehnſucht weckten und 
ſuͤßes Ahnen vergangener Luſt, verklangen 
im Hohn jenes finftern Daͤmons. Aber der 


’ 


„„ 


brennende Gluthauch dieſes Hohns entzuͤndete 
in Koͤnig Ophiochs Innerm den Wahn, daß 
des Daͤmons Stimme die Stimme der zuͤrnen⸗ 
den Mutter ſey, die nun feindlich das eigne 
entartete Kind zu vernichten trachte. — 

Wie geſagt, manche im Lande begriffen 
die Melancholie des Koͤnigs Ophioch und 
wurden, ſie begreifend, ſelbſt davon erfaßt. 
Die mehrſten begriffen jene Melancholie aber 
nicht und vorzuͤglich nicht im allermindeſten der 
ganze Staatsrath, der zum Wohl des Koͤnig⸗ 
reichs geſund blieb. 

In dieſem geſunden Zuſtande glaubte 
der Staatsrath einzuſehen, daß den Koͤnig 
Ophioch nichts anderes von feinem Tiefſinn vet: 
ten koͤnne, als wenn ihm ein huͤbſches durchaus 
munteres, vergnuͤgtes Gemahl zu Theil wuͤrde. 
Man warf die Augen auf die Prinzeſſin Eir is, 
die Tochter eines benachbarten Koͤnigs. — 
Prinzeſſin Eiris war in der That ſo ſchoͤn, 
als man ſich nur irgend eine Koͤnigstochter den— 
ken mag. Unerachtet alles was ſie umgab, 
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alles was ſie ſah, erfuhr, ſpurlos an ihrem 
Gelſte voruͤberging, fo lachte fie doch beſtaͤn— 
dig und da man im Lande Hirdargarten, (ſo 
war das Land ihres Vaters geheißen) eben ſo 
wenig einen Grund dieſer Luſtigkeit anzugeben 
wußte, als im Lande Urdargarten den Grund 
von Koͤnig Ophiochs Traurigkeit, ſo ſchienen 
ſchon deshalb beide koͤnigliche Seelen für ein: 
ander geſchaffen. Uebrigens war der Prinzeſ— 
ſin einzige Luſt, die ſich wirklich als Luſt ge— 
ſtaltete, Filet zu machen von ihren Hofdamen 
umgeben, die gleichfalls Filet machen mußten, 
ſo wie Koͤnig Ophioch nur daran Vergnuͤgen 
zu finden ſchien, in tiefer Einſamkeit den Thier 
ren des Waldes nachzuſtellen. — Koͤnig 
Ophioch hatte wider die ihm zugedachte Ge— 
mahlin nicht das mindeſte einzuwenden; ihm 
erſchien die ganze Heirath als ein gleichguͤltiges 
Staatsgeſchaͤft, deſſen Beſorgung er den Mi— 
niſtern überließ, die ſich fo eifrig darum ber 
muͤht. . 
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Das Beilager wurde bald mit aller nur 
moͤglichen Pracht vollzogen. Alles ging ſehr 
herrlich und gluͤcklich von Statten, bis auf 
den kleinen Unfall, daß der Hofpoet, welchem 
König Ophioch das Hochzeits Carmen, 
das er ihm uͤberreichen wollte, an den Kopf 
warf, vor Schreck und Zorn auf der Stelle 
in ungluͤcklichen Wahnſinn verfiel und ſich ein⸗ 
bildete, er ſey ein poetiſches Gemuͤth, welches 
ihn denn verhinderte, forthin zu dichten und 
untauglich machte zum ferneren Dienſt als 
Hofpoet. 

Wochen und Monde vergingen; doch keine 
Spur geaͤnderter Seelenſtimmung zeigte ſich 
bei König Ophio ch. Die Miniſter, denen die 
lachende Königin ungemein wohl gefiel, troͤſte⸗ 
ten aber immer noch das Volk und ſich ſelbſt 
und ſprachen: Es wird ſchon kommen! 

Es kam aber nicht; denn Koͤnig Ophioch 
wurde mit jedem Tage noch ernſter und trau—⸗ 
riger, als er geweſen und, was das aͤrgſte war, 
ein tiefer Widerwille gegen die lachende Koͤni⸗ 
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gin keimte auf in feinem Innern; welches dieſe 
indeſſen gar nicht zu bemerken ſchien, wie denn 
uͤberhaupt niemals zu ergruͤnden war, ob ſie 
noch irgend etwas in der Welt bemerkte, außer 
den Maſchen des Filets. 

Es begab ſich, daß König Ophloch eines 
Tages auf der Jagd in den rauhen verwilder⸗ 
ten Theil des Waldes gerieth, wo ein Thurm 
von ſchwarzem Geſtein, uralt wie die Schöpfung, 
als ſey er emporgewachſen aus dem Felſen, 
hoch enworragte in die Luft. Ein dumpfes 
Brauſen ging durch die Gipfel der Bäume und 
aus dem tiefen Steingekluͤft antworteten heu— 
lende Stimmen des herzzerſchneidenden Jam— 
mers. Koͤnig Ophiochs Bruſt wurde an 
dieſem ſchauerlichen Ort bewegt auf wunderbare 
Weiſe. Es war ihm aber, als leuchte in jenen 
entſetzlichen Lauten des tiefſten Wehs ein Hoff⸗ 
nungsſchimmer der Verſoͤhnung auf und nicht 
mehr den hoͤhnenden Zorn, nein! nur die ruͤh⸗ 
rende Klage der Mutter um das verlorne ent: 
artete Kind vernehme er und dieſe Klage 
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bringe ihm den Troſt, daß die Mutter nicht 
ewig zuͤrnen werde. 

Als König Ophioch nun fo ganz in ſich 
verloren da ſtand, brauſte ein Adler auf und 
ſchwebte uͤber der Zinne des Thurms. Unwill⸗ 
kuͤhrlich ergriff Koͤnig Ophioch ſein Geſchoß 
und druͤckte den Pfeil ab nach dem Adler; ſtatt 
aber dieſen zu treffen blieb der Pfeil ſtecken in 
der Bruſt eines alten ehrwuͤrdigen Mannes, 
den nun erſt Koͤnig Ophioch auf der Zinne 
des Thurms gewahrte. Entſetzen faßte den 
Koͤnig Ophioch, als er fich befann, daß der 
Thurm die Sternwarte ſey, welche, wie die 
Sage ging, ſonſt die alten Koͤnige des Landes 
in geheimnißvollen Nächten heſtiegen und, ge⸗ 
weihte Mittler zwiſchen dem Volk und der Herr⸗ 
ſcherin alles Seyns, den Willen, die Spruͤche 
der Maͤchtigen dem Volk verkuͤndet hatten. 
Er wurde inne, daß er ſich an dem Orte des 
fand, den jeder ſorglich mied, weil es hieß, 
der alte Magus Hermod ſtehe, in tauſend⸗ 
jaͤhrigem Schlaf verſunken, auf der Zinne des 
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Thurms und, wuͤrde er geweckt aus dem Schlafe, 
ſo gaͤhre der Zorn der Elemente auf, ſie traͤten 
kaͤmpfend gegen einander und alles muͤſſe unter⸗ 
gehen in dieſem Kampf. 

Ganz betruͤbt wollte Koͤnig Ophioch 
niederſinken; da fühlte er ſich ſanft beruͤhrt, 
der Magus Hermod ſtand vor ihm, mit dem 
Pfeil in der Hand, der ſeine Bruſt getroffen 
und ſprach, indem ein mildes Laͤcheln die ern— 
ſten ehrwuͤrdigen Zuͤge ſeines Antlitzes erhei— 
terte: „Du haſt mich aus einem langen Se— 
herſchlaf geweckt, Koͤnig Ophioch! Habe 
Dank dafuͤr! denn es geſchah zur rechten 
Stunde. Es iſt nun an der Zeit, daß ich 
nach Atlantis wandle und aus der Hand der 
hohen maͤchtigen Koͤnigin das Geſchenk empfan⸗ 
ge, das ſie zum Zeichen der Verſoͤhnung mir 
verſprach und das dem Schmerz, der deine 
Bruſt, o Koͤnig Ophioch, zerreißt, den ver— 
nichtenden Stachel rauben wird. — Der Ge: 
danke zerftörte die Anſchauung, aber dem Prisma 
des Kryſtalls, zu dem die feurige Fluth im 
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Vermaͤhlungs⸗Kampf mit dem feindlichen Gift 
gerann, entſtrahlt die Anſchauung neugeboh⸗ 
ren, ſelbſt Foͤtus des Gedankens! — Lebe wohl, 
Koͤnig Ophioch! in dreizehn mal dreizehn 
Monden ſiehſt du mich wieder, ich bringe dir die 
ſchoͤnſte Gabe der verſoͤhnten Mutter, die dei⸗ 
nen Schmerz aufloͤſt in hoͤchſte Luſt, vor der 
der Eiskerker zerſchmilzt, in dem dein Gemahl, 
die Koͤnigin Eiris, der feindlichſte aller Daͤ— 
monen ſo lange gefangen hielt. — Lebe wohl, 
König Ophioch!“ — | 

Mit diefen geheimnißvollen Worten vers 
ließ der alte Magus den jungen König, in der 
Tiefe des Waldes verſchwindend. i 

War Koͤnig Ophioch vorher traurig und 
tiefſinnig geweſen, ſo wurde er es jetzt noch viel 
mehr. Feſt in ſeiner Seele waren die Worte 
des alten Her mod geblieben; er wiederholte 
ſie dem Hofaſtrologen, der den ihm unverſtaͤnd— 
lichen Sinn deuten ſollte. Der Hofaſtrolog 
erklaͤrte indeſſen, es ſey gar kein Sinn darin 
enthalten; denn es gaͤbe gar kein Prisma und 
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anch kein Kryſtall „ wenigſtens koͤnne ſolches, 
wie jeder Apotheker wiſſe, nicht aus feuriger 
Fluth und feindlichem Gift entſtehen und was 
ferner von Gedanke und neugebohrner An— 
ſchauung in Hermods wirrer Rede vor: 
komme, muͤſſe ſchon deshalb unverſtaͤndlich blei⸗ 
ben, weil kein Aſtrolog, oder Philoſoph von eini— 
ger honnetter Bildung, ſich auf die bedeutungs; 
loſe Sprache des rohen Zeitalters einlaſſen 
koͤnne, dem der Magus Her mod angehoͤre. 
Koͤnig Ophioch war mit dieſer Ausrede nicht 
allein ganz und gar nicht zufrieden, ſondern 
fuhr den Aſtrolog uͤberdies im großen Zorn gar 
hart an und es war gut, daß er gerade nichts 
zur Hand hatte, um es, wie jenes Carmen dem 
Hofdichter, dem ungluͤcklichen Hofaſtrologen 
an den Kopf zu werfen. Ruffiamonte be— 
hauptet, daß, ſtehe auch in der Chronik nichts 
davon, es doch nach der Volksſage in Urdars 
garten gewiß ſey, daß König Ophioch bey 
dieſer Gelegenheit den Hofaſtrologen einen — 
Eſel geheißen. — Da nun dem jungen tiefſin⸗ 
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nigen Koͤnige jene myſtiſchen Worte des Ma⸗ 
gus Her mod gar nicht aus der Seele kamen, 
fo beſchloß er endlich, koſte es was es wolle, 
die Bedeutung davon ſelbſt aufzufinden. Auf 
eine ſchwarze Marmortafel ließ er daher mit 
goldnen Buchſtaben die Worte ſetzen: der Ge— 
danke zerſtoͤrte die Anſchauung — und wie der 
Magus weiter geſprochen, und die Tafel in die 
Mauer eines entlegenen duͤſtern Saals in feis 
nem Pallaſt einfuͤgen. Vor dieſe Tafel ſetzte 
er ſich dann hin auf ein weichgepolſtertes Ruh⸗ 
bett, ſtuͤtzte den Kopf in die Hand und uͤberließ 
ſich, die Inſchrift betrachtend, tiefem Nachdenken. 

Es geſchah, daß die Koͤnigin Eiris ganz 
zufällig in den Saal gerieth, in dem ſich Ks 
nig Ophioch befand nebſt der Inſchrift. 
Unerachtet fie aber ihrer Gewohnheit gemäß 
ſo laut lachte, daß die Waͤnde droͤhnten, ſo 
ſchien der Koͤnig die theure muntre Gemahlin 
doch ganz und gar nicht zu bemerken. Er 
wandte den ſtarren Blick nicht ab von der 
ſchwarzen Marmortafel. Endlich richtete Kö: 
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nigin Eiris auch ihren Blick dahin. Kaum 
hatte ſie indeſſen die geheimnißvollen Worte 
geleſen, als ihre Lache verſtummte und ſie 
ſchweigend neben dem Koͤnige hinſank auf die 
Polſter. Nachdem beide, König Ophioch 
und Koͤnigin Eiris, eine geraume Zeit hin— 
durch die Inſchrift angeſtarrt hatten, began— 
nen ſie ſtark und immer ſtaͤrker zu gaͤhnen, 
ſchloſſen die Augen und ſanken in einen ſolchen 
feſten Todesſchlaf, daß keine menſchliche Kunſt 
ſie daraus zu erwecken vermochte. Man haͤtte 
ſie fuͤr todt gehalten und mit den im Lande 
Urdargarten uͤblichen Ceremonien in die koͤnig⸗ 
liche Gruft gebracht, wären nicht leiſe Athem—⸗ 
zuͤge, der ſchlagende Puls, die Farbe des Ges 
ſichts untruͤgliche Kennzeichen des fortdauern— 
den Lebens geweſen. Da es nun uͤberdies an 
Nachkommenſchaft zur Zeit noch fehlte, ſo be— 
ſchloß der Staatsrath zu regieren ſtatt des 
ſchlummernden Königs Ophioch und wußte 
dies ſo geſchickt anzufangen, daß niemand die 
Lethargie des Monarchen auch nur ahnte. — 
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Dreizehn mal dreizehn Monden waren verflofr 
ſen nach dem Tage, als Koͤnig Ophioch die 
wichtige Unterredung mit dem Magus Herz 
mod gehabt hatte; da ging den Einwohnern 
des Landes Urdargarten ein Schauſpiel auf, ſo 
herrlich, als ſie noch niemals eins geſehen. 


Der große Magus Hermod zog herbei 
auf einer feurigen Wolke umgeben von Ele— 
mentargeiſtern jedes Geſchlechts und ließ ſich, 
waͤhrend in den Luͤften aller Wohllaut der gan⸗ 
zen Natur in geheimnißvollen Accorden ertoͤnte, 
herab auf den bunt gewirkten Teppich einer 
ſchoͤnen duftigen Wieſe. Ueber ſeinem Haupte 
ſchien ein leuchtendes Geſtirn zu ſchweben, deſ— 
ſen Feuerglanz das Auge nicht zu ertragen 
vermochte. Das war aber ein Prisma von 
ſchimmerndem Kryſtall, welches nun, da es der 
Magus hoch in die Luͤfte erhob, in blitzenden 
Tropfen zerfloß in die Erde hinein, um augen⸗ 
blicklich als die herrlichſte Silberquelle in froͤh⸗ 
lichem Rauſchen empor zu ſprudeln. 
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Nun ruͤhrte ſich alles um den Magus her. 
Waͤhrend die Erdgeiſter in die Tiefe fuhren 
und blinkende Metallblumen emporwarfen, 
wogten die Feuer und Waſſergeiſter in mächtis 
gen Strahlen ihrer Elemente, ſauſten und 
brauſten die Luftgeiſter durcheinander, wie in 
luſtigem Turnier kaͤmpfend und ringend. Der 
Magus ſtieg wieder auf und breitete feinen weis 
ten Mantel aus; da verhuͤllte alles ein dichter 
aufſteigender Duft, und als der zerfloſſen, hatte 
ſich auf dem Kampfplatz der Geiſter ein herrli⸗ 
cher himmelsklarer Waſſerſpiegel gebildet, den 
blinkendes Geſtein, wunderbare Kraͤuter und 
Blumen einſchloſſen und in deſſen Mitte die 
Quelle fröhlich ſprudelte und wie in ſchalkhaf— 
ter Neckerei die kraͤuſelnden Wellen rings um⸗ 
her forttrieb. 

In demſelben Augenblick, als das geheim; 
nißvolle Prisma des Magus Hermod zur 
Quelle zerfloß, war das Koͤnigs Paar aus 
ſeinem langen Zauberſchlafe erwacht. Beide, 
König Ophioch und Königin Eir is, eilten 
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von unwiderſtehlicher Begier getrieben ſchnell 
herbei. Sie waren die erſten, die hineinſchau⸗ 
ten in das Waſſer. Als ſie nun aber in der 
unendlichen Tiefe den blauen glaͤnzenden Him⸗ 
mel, die Buͤſche, die Baͤume, die Blumen, 
die ganze Natur, ihr eignes Ich in verkehrter 
Abſpiegelung erſchauten, da war es, als roll⸗ 
ten dunkle Schleier auf, eine neue herrliche 
Welt voll Leben und Luſt wurde klar vor ihren 
Augen und mit der Erkenntniß dieſer Welt 
entzuͤndete ſich ein Entzuͤcken in ihrem Innern, 
das fie nie gekannt, nie geahnet. Lange hats 
ten fie hineingeſchaut, dann erhoben fie fi, 
fahen einander an und — lachten, muß man 
nämlich den phyſiſchen Ausdruck des innigſten 
Wohlbehagens nicht ſowohl, als der Freude, uͤber 
den Sieg innerer geiſtiger Kraft Lachen nen— 
nen. — Hätte nicht ſchon die Verklärung, die 
auf dem Antlitz der Koͤnigin Eiris lag und 
den ſchoͤnen Zuͤgen deſſelben erſt wahres Leben, 
wahrhaften Himmeloreiz verlieh, von ihrer 
gaͤnzlichen Sinnesaͤnderung gezeugt, ſo haͤtte 
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das jeder ſchon aus der Art abnehmen muͤſſen, 
wie fie lachte. Denn fo himmelwdeit war die; 
ſes Lachen von dem Gelaͤchter verſchieden, wo— 
mit fie ſonſt den König quaͤlte, daß viele ges 
ſcheute Leute behaupteten, ſie ſey es gar nicht, 
die da lache, ſondern ein anderes in ihrem 
Innern verſtecktes wunderbares Weſen. Mit 
Koͤnig Ophiochs Lachen hatte es dieſelbe Be— 
wandniß. Als beide nun auf ſolch eigne Weiſe 
gelacht, riefen ſie beinahe zu gleicher Zeit: 
„O! - wir lagen in oͤder unwirthbarer Fremde 
in ſchweren Traͤumen und find erwacht in der 
Heimath — nun erkennen wir uns in uns 
ſelbſt und find nicht mehr verwaiſte Kinder!“ — 
dann aber fielen fie ſich mit dem Ausdruck der 
innigſten Liebe an die Bruſt. — Waͤhrend 
dieſer Umarmung ſchauten alle, die ſich nur 
hinandraͤngen konnten, in das Waſſer; die, 
welche von des Koͤnigs Traurigkeit angeſteckt 
worden waren und in den Waſſerſpiegel ſchau⸗ 
ten, ſpuͤrten dieſelben Wirkungen, wie das koͤ— 
nigliche Paar; diejenigen, die ſchon ſonſt luſtig 
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geweſen, blieben aber ganz in vorigem Zu— 
ſtande. Viele Aerzte fanden das Waſſer ge— 
mein, ohne mineraliſchen Zuſatz, ſo wie manche 
Philoſophen das Hineinſchauen in den Waſſer— 
ſpiegel gaͤnzlich widerriethen, weil der Menſch 
wenn er ſich und die Welt verkehrt erblicke, 
leicht ſchwindligt werde. Es gab ſogar einige 
von der gebildetſten Claſſe des Reichs, welche 
behaupteten, es gaͤbe gar keine Urdarquelle — 
— Urdarquelle wurde nämlich von König und 
Volk ſogleich das herrliche Waſſer genannt, 
das aus Hermod's geheimnißvollem Prisma 
entſtanden. — Der Koͤnig Ophioch und die 
Königin Eiris, beide ſanken dem großen Ma; 
gus Hermod, der ihnen Gluͤck und Heil ge⸗ 
bracht, zu Fuͤßen und dankten ihm in den ſchoͤn⸗ 
ſten Worten und Redensarten, die ſie nur eben 
zur Hand hatten. Der Magus Hermod 
hob ſie mit ſittigem Anſtand auf, druͤckte erſt 
die Koͤnigin, hierauf den Koͤnig an ſeine Bruſt 
und verſprach, da ihm das Wohl des Landes 
Urdargarten ſehr am Herzen liege, ſich zuwei⸗ 
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len in vorkommenden kritiſchen Fällen auf der 
Sternwarte blicken zu laſſen. Koͤnig Ophioch 
wollte ihm durchaus die wuͤrdige Hand kuͤſſen; 
das litt er aber durchaus nicht, ſondern erhob 
ſich augenblicklich in die Luͤfte. Von oben her— 
ab rief er noch mit einer Stimme, welche er— 
klang wie ſtark angeſchlagene Metallglocken, 
die Worte herab: 

„Der Gedanke zerſtoͤrt die Anſchauung und 
losgeriſſen von der Mutter Bruſt wankt 
in irrem Wahn, in blinder Betaͤubtheit 
der Menſch heimathlos umher, bis des 
Gedankens eignes Spiegelbild dem Ge— 
danken ſelbſt die Erkenntniß ſchafft, daß 
er iſt und daß er in dem tiefſten reichſten 
Schacht, den ihm die muͤtterliche Koͤni⸗ 
gin geoͤffnet, als Herrſcher gebietet, muß 
er auch als Vaſall gehorchen.“ 

Ende der Geſchichte von dem Könige Ophioch und 
der Königin Eiris. 
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Celionati ſchwieg und die Juͤnglinge 
blieben auch im Schweigen der Betrachtung 
verſunken, zu der ſie das Maͤhrlein des alten 
Ciarlatano, das ſie ſich ganz anders ee 
hatten, aufgeregt. 

„Meiſter Celionati,“ unterbrach 
endlich Franz Reinhold die Stille, „Mei— 
ſter Celionati, Euer Maͤhrlein ſchmeckt 
nach der Edda, nach der Voluspa, nach der 
Somskritt und was weiß ich, nach welchen 
andern alten mythiſchen Büchern; aber, hab' 
ich Euch recht verſtanden, ſo iſt die Urdarquelle, 
womit die Bewohner des Landes Urdargarten 
begluͤckt wurden, nichts anders, als was wir 
Deutſchen Humor nennen, die wunderbare, aus 
der tiefſten Anſchauung der Natur gebohrne 
Kraft des Gedankens, ſeinen eignen ironiſchen 
Doppeltgaͤnger zu machen, an deſſen ſeltſamli⸗ 
chen Faxen er die ſeinigen und — ich will das 
freche Wort beibehalten — die Faxen des gan⸗ 
zen Seyns hienieden erkennt und ſich daran er— 
getzt — Doch in der That, Meiſter Celio- 
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nati, durch Euern Mythos habt Ihr gezeigt, 
daß Ihr Euch noch auf andern Spaß verſteht, 
als auf den Eures Carnevals; ich rechne Euch 
von nun an zur unſichtbaren Kirche und beuge 
meine Knie vor Euch, wie Koͤnig Ophioch 
vor dem großen Magus Hermod; denn auch 
Ihr ſeid ein gewaltiger Hexenmeiſter.“ 
„Was“ rief Celionati, „was ſprecht 
Ihr denn von Maͤhrchen, von Mythos? Hab' 
ich Euch denn was anderes erzaͤhlt, was ande— 
res erzaͤhlen wollen, als eine huͤbſche Geſchichte 
aus dem Leben meines Freundes Ruffias 
monte? — Ihr muͤßt willen, daß dieſer, 
mein Intimus, eben der große Magus Her— 
mod iſt, der den Koͤnig Ophioch von ſeiner 
Traurigkeit herſtellte. Wollt Ihr mir nichts 
glauben, fo-könnt Ihr ihn ſelbſt fragen nach 
allem; denn er befindet ſich hier und wohnt im 
Palaſt Piſtoja.“ — Kaum hatte Celionati 
den Palaſt Piſtoja genannt, als alle ſich des 
abentheuerlichſten aller Maskenzuͤge, der vor 
wenigen Tagen in jenen Palaſt eingezogen, er⸗ 
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innerten, und den feltfamlichen Ciarlatano mit 
hundert Fragen beſtuͤrmten, was es damit für 
eine Bewandniß habe, indem ſie vorausſetzten, 
daß er, ſelbſt ein Abentheuer, von dem Abens 
theuerlichen, wie es ſich in dem Zuge geſtaltet, 
beffer unterrichtet ſeyn müffe, als jeder andere. 

„Ganz gewiß,“ rief Reinhold la 
chend, „ganz gewiß war der huͤbſche Alte, der 
in der Tulpe den Wiffenſchaften oblag, Euer 
Intimus, der große Magus Hermod, oder 
der Schwarzkuͤnſtler Ruffia monte?“ 

„Es iſt,“ erwiederte Celionati ge 
laſſen, „es iſt dem ſo, mein guter Sohn! 
Uebrigens mag es aber noch nicht an der Zeit 
ſeyn, viel von dem zu ſprechen, was in dem Pa⸗ 
laſt Piſtoja hauſet — Nun! — wenn König 
Cophetua ein Bettlermaͤdchen heirathete, 
fo kann ja auch wohl die große maͤchtige Prin⸗ 
zeſſin Brambilla einem ſchlechten Comoͤ⸗ 
dianten nachlaufen“ — Damit verließ Ce⸗ 
lionati das Caffeehaus und niemand wußte, 
oder ahnte, was er mit den letzten Worten 
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hatte ſagen wollen; da dies aber fehr oft mit 
den Reden Celionatis der Fall war, ſo 
gab ſich auch keiner ſonderliche Muͤhe daruͤber 
weiter nachzudenken. — Waͤhrend ſich dies 
auf dem Caffè greco begab, ſchwaͤrmte Gi; 
glio in ſeiner tollen Maske den Corſo auf und 
ab. Er hatte nicht unterlaſſen, ſo wie es 
Prinzeſſin Brambilla verlangt, einen Hut 
aufzuſetzen, der mit hoch emporragender Krem— 
pe einer ſonderbaren Sturmhaube glich, und 
ſich mit einem breiten hoͤlzernen Schwert zu 
bewaffnen. Sein ganzes Innres war erfuͤllt 
von der Dame ſeines Herzens; aber ſelbſt wußte 
er nicht, wie es geſchehen konnte, daß es nun 
ihm gar nicht als etwas Beſonderes, als ein 
traͤumeriſches Gluͤck vorkam, die Liebe der 
Prinzeſſin zu gewinnen, daß er im frechen 
Uebermuth an die Nothwendigkeit glaubte, 
daß ſie ſein werden muͤſſe, weil ſie gar nicht an⸗ 
ders koͤnne. Und dieſer Gedanke entzuͤndete in 
ihm eine tolle Luſtigkeit, die ſich Luft machte in 
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den uͤbrrtriebenſten Grimaſſen und vor der 
ihm ſelbſt im Innerſten graute. 

Prinzeſſin Brambilla ließ ſich nir⸗ 
| gends ſehen; aber Giglio ſchrie ganz außer 
ſich: „Prinzeſſin — Taͤubchen — Herzkind — 
ich finde dich doch, ich finde dich doch!“ und 
rannte wie wahnſinnig hundert Masken um 
und um, bis ein tanzendes Paar ihm in die 
Augen fiel und ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
feſſelte. 

Ein poſſierlicher Kerl, bis auf die geringſte 
Kleinigkeit gekleidet, wie Giglio, ja was 
Groͤße, Stellung u. ſ. betrifft, ſein zweites 
Ich, tanzte naͤmlich, Chitarre ſpielend, mit 
einem ſehr zierlich gekleideten Frauenzimmer 
welche Caſtagnetten ſchlug. Verſteinerte den 
Giglio der Anblick feines tanzenden Ichs, 
fo glühte ihm wieder die Bruſt auf, wenn er 
das Maͤdchen betrachtete. Er glaubte nie ſo 
viel Anmuth und Schönheit geſehen zu haben; 
jede ihrer Bewegungen verrieth die Begeiſte— 
rung einer ganz beſonderen Luſt und eben dieſe 
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Begeiſterung war es, die ſelbſt der wilden Aus: 
gelaſſenheit des Tanzes einen unnennbaren 
Reiz verlieh. | 

Nicht zu laͤugnen war es, daß fich eben 
durch den tollen Contraſt des tanzenden Paars 
eine Skurrilitaͤt erzeugte, die jeden mitten in 
anbetender Bewunderung des holden Maͤdchens 
zum Lachen reizen mußte; aber eben dies aus 
den widerſprechendſten Elementen gemiſchte Ge— 
fühl war es, in dem jene Begeiſterung einer 
fremden unnennbaren Luft, von der die Taͤn—⸗ 
zerin und auch der poſſierliche Kerl ergriffen, 
auflebte im eignen Innern. Dem Gi glio 
wollte eine Ahnung aufſteigen, wer die Taͤnze⸗ 
rin ſeyn koͤnne, als eine Maske neben ihm 
ſprach: „das iſt die Prinzeſſin Bram bill a, 
welche mit ihrem Geliebten, dem aſſyriſchen 
Prinzen, Cornelio Chiapperi, tanzt! — 


Viertes Kapitel. 


Von der nützlichen Erfindung des Schlafs und des 
Traums, und was Sancho Panſa darüber denkt. — 
asie ein Würtembergiſcher Beamter die Treppe 
hinab fiel und Gig lio fein Ich nicht durchſchauen 
konnte. Rhetoriſche Ofenſchirme, doppelter Galima⸗ 
thias und der weiße Mohr. — Wie der alte 
Fürſt Baſtianelli die Piſtoja Apfelſinenkerne in dem 
Corſo ausſäete und die Masken in Schutz nahm. 
Der bean jour häßlicher Mädchen. — Nachrichten 
von der berühmten Schwarzkünſtlerin Circe, wel⸗ 
che Bandſchleifen neſtelt, ſo wie von dem artigen 
Schlangenkraut, das im blühenden Arcadien wächſt. 
— Wie ſich Giglio aus purer Verzweiflung er⸗ 
dolchte, hierauf an den Tiſch ſetzte, ohne Zwang 
zugriff, dann aber der Prinzeſſin eine gute Nacht 
wünſchte. | 


Es darf dir, vielgeliebter Leſer, nicht bes 
fremdlich erſcheinen, wenn in einem Ding, 
das ſich zwar Capriccio nennt, das aber 
einem Maͤhrchen ſo auf ein Haar gleicht, 


"a 


NN 


=) 
N N e 
N 7 


. . 
1 


all! 


55 


N 
0 


N 


0 


133 


K dd 


als ſei es ſelbſt eins, viel vorkommt von 
ſeltſamem Spuk, von traͤumeriſchem Wahn, 
wie ihn der menſchliche Geiſt wohl hegt und 
pflegt, oder beſſer, wenn der Schauplatz 
manchmal in das eigne Innere der auftretenden 
Geſtalten verlegt wird. — Möchte das aber 
nicht eben der rechte Schauplatz ſeyn? — 
Vielleicht biſt du, o mein Leſer! auch ſo wie 
ich, des Sinnes, daß der menſchliche Geiſt 
ſelbſt das allerwunderbarſte Maͤhrchen iſt, 
das es nur geben kann. — Welch eine herr— 
liche Welt liegt in unſerer Bruſt verſchloſſen! 
Kein Sonnenkreis engt ſie ein, der ganzen 
ſichtbaren Schöpfung unerforſchlichen Reich: 
thum überwiegen ihre Schaͤtze! — Wie fo 
todt, fo bettelarm, fo Maulwurfsblind, wär’ 
unſer Leben, haͤtte der Weltgeiſt uns Soͤld— 
linge der Natur nicht ausgeſtattet mit jener 
unverſieglichen Diamantgrube in unſerm In— 
nern, aus der uns in Schimmer und Glanz 
das wunderbare Reich aufſtrahlt, das unſer 
Eigenthum geworden! Hochbegabt die, die 
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ſich dieſes Eigenthums recht bewußt! Noch 
hochbegabter und ſeelig zu preiſen die, die 
ihres innern Peru's Edelſteine nicht allein 
zu erſchauen, ſondern auch herauf zu bringen, 
zu ſchleifen und ihnen praͤchtigeres Feuer zu 
entlocken verſtehen. — Nun! — Sancho 
meinte, Gott ſolle den ehren, der den Schlaf 
erfunden, es muͤſſe ein geſcheuter Kerl gewe— 
ſen ſeyn; noch mehr mag aber wohl der 
geehrt werden, der den Traum erfand. Nicht 
den Traum, der aus unſerm Innern nur. 
dann aufſteigt, wenn wir unter des Schla— 
fes weicher Decke liegen — nein! den 
Traum, den wir durch das ganze Leben fort 
träumen, der oft die druͤckende Laſt des Ir⸗ 
diſchen auf ſeine Schwingen nimmt, vor dem 
jeder bittre Schmerz, jede troſtloſe Klage 
getaͤuſchter Hoffnung verſtummt, da er ſelbſt, 
Stral des Himmels in unſerer Bruſt ent— 
glommen, mit der unendlichen . die 
Erfüllung verheißt. — 
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Dieſe Gedanken kamen dem, der es 
unternommen, fuͤr dich, ſehr geliebter Leſer! 
das ſeltſame Capriccio von der Prinzeſſin 
Brambilla aufzuſtellen, in dem Augen— 
blick zu Sinn, als er daran gehen wollte, 
den merkwuͤrdigen Gemuͤthszuſtand zu beſchrei— 
ben, in den der verkappte Giglio Java 
gerieth, als ihm die Worte zugefluͤſttrt wur— 
den: „Das iſt die Prinzeſſin Brambilla, 
die mit ihrem Geliebten, dem Aſſyriſchen 
Prinzen, Cornelio Chiapperi, tanzt!“ 
— Selten vermoͤgen Autoren es uͤber ſich, dem 
Leſer zu verſchweigen, was ſie bei dieſem oder 
jenem Stadium, in das ihre Helden treten, 
denken; ſie machen gar zu gern den Chorus 
ihres eignen Buchs und nennen Reflektion 
alles das, was zwar nicht zur Geſchichte 
noͤthig, aber doch als ein angenehmer Schnoͤr— 
kel da ſtehen kann. Als angenehmer Schnoͤr⸗ 
kel moͤgen daher auch die Gedanken gelten, 
womit dieſes Kapitel begann; denn in der 
That, ſie waren zur Geſchichte eben ſo wenig 
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noͤthig, als zur Schilderung von Giglios 
Gemuͤthszuſtand, der gar nicht ſo ſeltſam und 
ungewoͤhnlich war, als man es nach dem 
Anlauf, den der Autor genommen, wohl 
denken ſollte. — Kurz! — es geſchah dem 
Giglio Fava, als er jene Worte vernahm, 
nichts weiter, als daß er ſich augenblicklich 
ſelbſt für den aſſyriſchen Cornelio Chiap— 
peri hielt, der mit der Prinzeſſin Bra m— 
billa tanze. Jeder tuͤchtige Philoſoph von 
einiger fauſtgerechter Erfahrung wird dieß 
ſo leicht ganz und gar erklaͤren koͤnnen, daß 
Quintaner das Experiment des innern Geiſtes 
verſtehen muͤſſen. Beſagter Pſycholog wird 
nehmlich nichts beſſeres thun, als aus Mau— 
chardts Repertorium der empiriſchen Pſycho— 
logie den wuͤrtembergiſchen Beamten anfuͤh— 
ren koͤnnen, der in der Trunkenheit die 
Treppe hinab ſtuͤrzte und dann ſeinen Schrei— 
ber, der ihn geleitete, ſehr bedauerte, daß er 
ſo hart gefallen. „Nach allem,“ faͤhrt der 
Pſycholog dann fort,“ was wir bis jetzt von 
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dem Giglio Fava vernommen, leidet deis 
ſelbe an einem Zuſtande, der dem des Rau— 
ſches völlig zu vergleichen, gewiſſermaßen an 
einer geiſtigen Trunkenheit, erzeugt durch die 
nervenreizende Kraft gewiſſer excentriſcher 
Vorſtellungen von ſeinem Ich, und da nun 
vorzuͤglich Schauſpieler ſehr geneigt ſind, ſich 
auf dieſe Art zu berauſchen, ſo — u. ſ. w. 

Alſo fuͤr den aſſyriſchen Prinzen, Cor— 
nelio Chapperi, hielt ſich Giglio; und 
war dieß eben auch nichts beſonderes, fo 
möchte doch ſchwerer zu erklaͤren ſeyn, woher 
die ſeltene, nie empfundene Luſt kam, die mit 
flammender Gluth fein ganzes Inneres durchs 
drang. Staͤrker und ſtaͤrker ſchlug er die 
Saiten der Chitarre, toller und aufgeblaſener 
wurden die Grimaſſen, die Spruͤnge des 
wilden Tanzes. Aber ſein Ich ſtand ihm 
gegenuͤber und fuͤhrte, eben ſo tanzend und 
ſpringend, eben ſolche Fratzen ſchneidend, als 
er, mit dem breiten hoͤlzernen Schwert 
Streiche nach ihm durch die Luft. — Bram? 
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billa war verſchwunden! — „Hoho,“ dachte 
Giglio, „nur mein Ich iſt Schuld daran, 
daß ich meine Braut, die Prinzeſſin, nicht 
ſehe; ich kann mein Ich nicht durchſchauen 
und mein verdammtes Ich will mir zu Leibe 
mit gefaͤhrlicher Waffe, aber ich ſpiele und 
tanze es zu todt und dann bin ich erſt ich, 
und die Prinzeſſin iſt mein!“ — 

Waͤhrend dieſer etwas konfuſer Gedan⸗ 
ken wurden Giglios Spruͤnge immer 
unerhoͤrter, aber in dem Augenblick traf des 
Ichs hoͤlzernes Schwerdt die Chitarre ſo 
hart, daß ſie in tauſend Stuͤcke zerſprang 
und Gig lio ruͤcklings uͤber ſehr unſanft zu 
Boden fiel. Das bruͤllende Gelaͤchter des 
Volks, das die Tanzenden umringt hatte, 
weckte den Giglio aus feiner Traͤumerei. 
Bei dem Sturz war ihm Brille und Maske 
entfallen, man erkannte ihn und hundert 
Stimmen riefen: Bravo, bravissimo, Si- 
gnor Giglio! — Giglio raffte ſich auf 
nnd eilte, da ihm ploͤtzlich es einkam, daß 
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es für einen tragiſchen Schauſpieler hoͤchſt 
unſchicklich, dem Volk ein groteskes Schau— 
ſpiel gegeben zu haben, ſchnell von dannen. 
In ſeiner Wohnung angekommen warf er die 
tolle Maske ab, huͤllte ſich in einen Tabarro 
und kehrte zuruͤck nach dem Corſo. 

Im Hin⸗ und Herwandern gerieth er 
endlich vor den Palaſt Piſtoja und hier fuͤhlte 
er ſich ploͤtzlich von hinten umfaßt und eine 
Stimme fluͤſterte ihm zu: „Taͤuſcht mich nicht 
Gang und Stellung, ſo ſeid Ihr es, mein 
werther Signor Giglio Fava?“ 

Giglio erkannte den Abbate Antonio 
Chiari. Bei des Abbates Anblick ging ihm 
ploͤtzlich die ganze ſchoͤne fruͤhere Zeit auf, 
als er noch tragiſche Helden ſpielte und dann, 
nachdem er ſich des Cothurns entledigt, die 
enge Treppe hinaufſchlich zur lieblichen Gia— 
cinta. Der Abbate Chiari (vielleicht ein 
Vorfahr des beruͤhmten Chiari, der in Fehde 
trat mit dem Grafen Gozzi und die Waffen 
ſtrecken mußte) hatte von Jugend auf mit 
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nicht geringer Muͤhe Geiſt und Finger dazu 
abgerichtet, Trauerſpiele zu verfertigen, die, 
was die Erfindung, enorm, was die Ausfuͤh⸗ 
rung betrifft, aber hoͤchſt angenehm und 
lieblich waren. Er vermied ſorglich irgend 
eine entſetzliche Begebenheit anders, als unter 
mild vermittelnden Umſtaͤnden vor den Augen 
der Zuſchauer ſich wirklich zutragen zu laſ— 
ſen und alle Schauer irgend einer graͤßlichen 
That wickelte er in den zaͤhen Kleiſter ſo 
vieler ſchoͤnen Worte und Redensarten ein, 
daß die Zuhoͤrer ohne Schauer die ſuͤße Pappe 
zu ſich nahmen und den bittern Kern nicht 
heraus ſchmeckten. Selbſt die Flammen der 
Hoͤlle wußte er nuͤtzlich anzwenden zum 
freundlichen Transparent, indem er den dhl: 
getraͤnkten Ofenſchirm feiner Rhetorik davorz 
ſtellte und in die rauchenden Wellen des Acheron 
goß er das Noſenwaſſer ſeiner martellianiſchen 
Verſe, damit der Hoͤllenfluß ſanft und fein 
fluthe und ein Dichterfluß werde. — So 
was gefaͤllt Vielen und kein Wunder daher, 
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daß der Abbate Antonio Chiari ein beliebter 
Dichter zu nennen war. Hatte er nun noch 
dazu ein beſanderes Geſchick, ſogenannte dank 
bare Rollen zu ſchreiben, fo konnt' es gar 
nicht fehlen, daß der dichteriſche Abbate auch 
der Abgott der Schauſpieler wurde. — Str 
gend ein geiſtreicher franzoͤſiſcher Dichter ſagt, 
es gaͤbe zwei Arten von Galimathias, einen 
ſolchen, den Leſer und Zuhoͤrer nicht ver— 
ſtaͤnden, einen zweiten hoͤhern, den der 
Schoͤpfer (Dichter oder Schriftſteller) ſelbſt 
nicht verſtaͤnde. Von dieſer letztern ſubli⸗ 
mern Art iſt der dramatiſche Galimathias, 
aus dem mehrentheils die ſogenannten dank— 
baren Rollen im Trauerſpiel beſtehen. — 
Reden voll hochtoͤnender Worte, die weder 
der Zuhoͤrer, noch der Schauſpieler verſteht 
und die der Dichter ſelbſt nicht verſtanden 
hat, werden am mehrſten beklatſcht. Sol— 
chen Galimathias zu machen, darauf verſtand 
ſich der Abbate Chiari vortrefflich, ſo wie 
Giglio Fava eine beſondere Staͤrke beſaß 


IT DR 


ihn zu Sprechen, und dabei ſolche Geſichter 
zu ſchneiden und ſolch fuͤrchterlich verrückte 
Stellungen anzunehmen, daß die Zuſchauer 
ſchon deßhalb aufſchrien in tragiſchem Ent 
zuͤcken. Beide, Giglio und Chiari, ſtan⸗ 
den hiernach in hoͤchſt angenehmer Wechſel— 
wirkung, und ehrten ſich über allt Maßen — 
es konnte gar nicht anders ſeyn. 

„Gut,“ ſprach der Abbate, „gut, daß 
ich Euch endlich treffe, Signor Giglio! 
Nun kann ich von Euch ſelbſt alles erfahren, 
was man mir hin und wieder von Euerm 
Thun und Treiben zugebroͤckelt hat und das 
hinlaͤnglich toll und albern iſt. — Sagt, 
man hat Euch uͤbel mitgeſpielt, nicht wahr? 
Der Eſel von Impreſſario jagte Euch vom 
Theater weg, weil er die Begeiſterung, in 
die Euch meine Trauerſpiele ſetzten, fuͤr 
Wahnſinn hielt, weil Ihr nichts anders 
mehr ſprechen wolltet, als meine Verſe? — 
Es iſt arg! — Ihr wißt es, der Unſin⸗ 
nige hat das Trauerſpiel ganz aufgegeben 
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und laßt nichts anders auf feiner Bühne dar⸗ 
ſtellen, als die albernen Masken-Pantomimen, 
die mir in den Tod zuwider find. — Kei 
nes meiner Trauerſpiele mag daher der ein— 
faͤltigſte aller Impreſſarios mehr annehmen, 
unerachtet ich Euch, Signor Giglio, als 
ehrlicher Mann verſichern darf, daß es mir 
in meinen beiden Arbeiten gelungen iſt, den 
Italiaͤnern zu zeigen, was eigentlich ein 
Trauerſpiel heißt. Was die alten Tragiker 
betrifft, ich meine den Aeſchylos, Sophocles 
u. a., Ihr werdet von ihnen gehoͤrt haben, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß Ihr ſchrof, 
fes, hartes Weſen voͤllig unaͤſthetiſch iſt und 
ſich nur durch die damalige Kindheit der 
Kunſt entſchuldigen laͤßt, fuͤr uns aber voͤllig 
unverdaulich bleibt. Von Triſſino's Sophos 
nisbe, Speroni's Canace, den aus Unver— 
ſtand als hohe Meiſterwerke ausgeſchrienen 
Produkten unſerer aͤlteren Dichter- Periode, 
wird aber auch wohl nicht mehr die Rede 
ſeyn, wenn meine Stuͤcke das Volk uͤber 
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die Stärke, die hinreißende Kraft des wahr: 
haft Tragiſchen, das durch den Ausdruck 
erzeugt wird, belehrt haben werden. — Es 
iſt nur in dem Augenblick fatal, daß kein 
einziges Theater meine Stuͤcke auffuͤhren will, 
ſeitdem Euer vormaliger Impreſſario, der 
Boͤſewicht, umgeſattelt hat. — Aber wartet, 
il trotto d’asino dura poco. Bald wird 
Euer Impreſſario auf die Naſe fallen ſammt 
feinem Arlecchino und Pantalon nnd 
Brighella und wie die ſchnoͤden Ausge— 
burten eines niedertraͤchtigen Wahnwitzes alle- 
heißen moͤgen und dann — Fuͤrwahr, Si— 
gnor Giglio, Euer Abgang vom Theater 
hat mir einen Dolchſtoß ins Herz gegeben; 
denn kein Schauſpieler auf Erden hat es im 
Auffaſſen meiner ganz originellen unerhoͤrten 
Gedanken ſo weit gebracht, als Ihr — Doch 
laßt uns fort aus dieſem wuͤſten Gedraͤnge, 
das mich betaͤubt! Kommt mit mir in meine 
Wohnung! Dort leſ' ich Euch mein neueſtes 
Trauerſpiel vor, das Euch in das groͤßte 
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Erſtaunen ſetzen wird, das Ihr jemals empfun⸗ 
den. — Ich hab' es Il moro bianco betitelt. 
Stoßt Euch nicht an die Seltſamkeit des Na— 
mens! Er entſpricht dein Außerordentlichen, dem 
Unerhoͤrten des Stuͤcks ganz und gar. — 
f Mit jedem Worte des geſchwaͤtzigen Ab: 
bate fuͤhlte ſich Giglio mehr aus dem ge— 
ſpannten Zuſtande geriſſen, in dem er ſich be— 
funden. Sein ganzes Herz ging auf in Freu— 
de, wenn er ſich wieder dachte als tragiſchen 
Helden, die unvergleichlichen Verſe des Herrn 
Abbate Antonio Chiari deklamirend. Er 
fragte den Dichter ſehr angelegentlich, ob in 
dem moro bianco auch eine recht ſchoͤne dan 
bare Rolle enthalten, die er ſpielen koͤnne. 
„Hab ich,“ erwiederte der Abbate in voller Hitze, 
„hab' ich jemals in irgend einem Trauerſpiel ans 
dere Rollen gedichtet, als dankbare? — Es iſt 
ein Ungluͤck, daß meine Stuͤcke nicht bis auf 
die kleinſte Rolle von lauter Meiſtern dargeſtellt 
werden koͤnnen. In dem moro bianco 
kommt ein Sclave vor, und zwar erſt bey 
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dem Beginn der Kataſtrophe, der die Verſe 
ſpricht: 
Ah! giorno di dolori! crudel inganno! 
Ah signore infelice, la tua morte 
mi fa piangere e subito partire! —— 

dann aber wirklich ſchnell abgeht und 
nicht wieder erſcheint. Die Rolle iſt von ge— 
ringerm Umfang, ich geſtehe es; aber Ihr 
koͤnnt es mir glauben, Signor Giglio, bei— 
nahe ein Menſchenalter gehoͤrt fuͤr den beſten 
Schauſpieler dazu, jene Verſe in dem Geiſt 
vorzutragen, wie ich ſie empfangen, wie ich ſie 
gedichtet, wie fie das Volk bezaubern, hinreiſ—⸗ 
ſen muͤſſen zum wahnſinnigen Entzuͤcken.“ 

Unter dieſen Geſpraͤchen waren beide, der 
Abbate und Giglio, in die Straße del Ba— 
buino gelangt, wo der Abbate wohnte. Die 
Treppe, die fie erſtiegen, war fo hühnerfteigars 
tig, daß Giglio zum zweitenmal recht lebhaft 
an Biarinta dachte und im Innern wuͤnſchte, 
doch lieber das holde Ding anzutreffen, als des 
Abbate weißen Mohren. 


147 


— 


Der Abbate zuͤndete zwey Krrzen an, 
ruͤckte dem Giglio einen Lehnſtuhl vor den 
Tiſch, holte ein ziemlich dickleibiges Manu: 
ſeript hervor, ſetzte ſich dem Giglio gegen— 
über und begann ſehr feierlich: Il moro bianco, 
tragedia etc. 

Die erſte Scene begann mit einem lan— 
gen Monolog irgend einer wichtigen Perſon 
des Stuͤcks, die erſt uͤber das Wetter, uͤber die 
zu hoffende Ergiebigkeit der bevorſtehenden 
Weinleſe ſprach, dann aber Betrachtungen 
über das Unzulaͤſſige eines Brudermords an— 
ſtellte. 

SGiglio wußte ſelbſt nicht, wie es kam, 
daß ihm des Abbate Verſe, die er ſonſt für 
hochherrlich gehalten, heute ſo laͤppiſch, fo als 
bern, ſo langweilig vorkamen. Ja! — un— 
erachtet der Abbate alles mit der droͤhnenden 
gewaltigen Stimme des uͤbertriebenſten Pathos 
vortrug, ſo daß die Waͤnde erbebten, ſo gerieth 
doch Giglio in einen traͤumeriſchen Zuſtand, 
in dem ihm alles ſeltſam zu Sinn kam, was 
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ihm feit dem Tage begegnet, als der Palaft 
Piſtoja den abentheuerlichſten aller Masten: 
zuͤge in ſich aufnahm. Sich ganz dieſen Ge; 
danken uͤberlaſſend druͤckte er ſich tief in die 
Lehne des Seſſels, ſchlug die Aerme überein: 
ander und ließ den Kopf tiefer und tiefer ſinken 
auf die Bruſt. 

Ein ſtarker Schlag auf die Schulter riß 
ihn aus den traͤumeriſchen Gedanken. „Was?“ 
ſchrie der Abbate, der aufgeſprungen war und 
ihm jenen Schlag verſetzt hatte, ganz erboſt, 
„Was? — ich glaube gar, Ihr ſchlaft? — 
Ihr wollt meinen moro bianco nicht hoͤren? 
— Ha, nun verſtehe ich alles. Euer Impreſ— 
ſario hatte Recht, Euch fortzujagen; denn Ihr 
ſeyd ein miſerabler Burſche worden ohne Sinn 
und Verſtand fuͤr das Hoͤchſte der Poeſie. — 
Wißt Ihr, daß nun Euer Schickſal entſchie— 
den iſt, daß Ihr niemals mehr Euch erheben 
koͤnnt aus dem Schlamm, in den Ihr verſun— 
ken? — Ihr ſeyd uͤber meinem moro bianco 
eingeſchlafen; das iſt ein nie zu ſuͤhnendes 
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Verbrechen, eine Suͤnde wider den heiligen 
Geiſt. Scheert Euch zum Teufel!“ — 

Giglio war ſehr erſchrocken über des 
Abbate ausgelaſſenen Zorn. Er ſtellte ihm de: 
und wehmuͤthig vor, daß ein ſtarkes feſtes Se: 
muͤth dazu gehöre, feine Trauerſpiele aufzufafs 
ſen, daß aber, was ihn (den Giglio) bes 
treffe, fein ganzes Innere zermalmt und zer— 
knirſcht ſey von den zum Theil ſeltſamen ſpuk⸗ 
haften, zum Theil ungluͤckſeeligen Begeben— 
heiten, in die er ſeit den letzten Tagen vers 
wickelt. 

„Glaubt es mir,“ ſprach Gigli o, „glaubt 
es mir, Signor Abbate, ein geheimnißvolles 
Verhaͤngniß hat mich erfaßt. Ich gleiche einer 
zerſchlagenen Zither, die keinen Wohllaut in - 
ſich aufzunehmen, keinen Wohllaut aus ſich 
heraus ertoͤnen zu laſſen vermag. Waͤhntet 
Ihr, daß ich waͤhrend Eurer herrlichen Verſe 
eingeſchlafen, ſo iſt ſo viel gewiß, daß eine 
krankhafte, unbezwingliche Schlaftrunkenheit 
dermaßen mich übernahm, daß ſelbſt die kraͤf— 
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tigften Reden Eures unuͤbertrefflichen weißen 
Moren mir matt und langweilig vorkamen.“ 
— „Seyd Ihr raſend?“ ſchrie der Abbate. 
— „Gerathet doch nur nicht in ſolchen Zorn!“ 
fuhr Giglio fort. „Ich ehre Euch ja als den 
hoͤchſten Meiſter, dem ich meine ganze Kunſt 
zu verdanken und ſuche bey Euch Rath und 
Huͤlfe. Erlaubt, daß ich Euch alles erzaͤhle, 
wie es ſich mit mir begeben, und ſteht mir 
bey in hoͤchſter Noth! Schafft, daß ich mich 
in den Sonnenglanz des Ruhms, in dem Euer 
weiße Mohr aufſtrahlen wird, ſtelle und von 
dem boͤſeſten aller Fieber geneſe!“ - 

Der Abbate ward durch dieſe Rede 
Giglios beſaͤnftigt und ließ ſich alles erzaͤh— 
len, von dem verrückten Celio nati, von der 
Prinzeſſin Brambilla u. ſ. w. 

Als Giglio geendet, begann der Ab; 
bate, nachdem er einige Augenblicke ſich ties 
fem Nachdenken uͤberlaſſen, mit ernſter feier⸗ 
licher Stimme: „Aus allem, was du mir er— 
zähle, mein Sohn Gig lio, entnehme ich 
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mit Recht, daß du voͤllig unſchuldig biſt. Ich 
verzeihe dir, und damit du gewahreſt, daß 
meine Großmuth, meine Herzensguͤte grenzen— 
los iſt, ſo werde dir durch mich das hoͤchſte 
Gluͤck, das dir auf deiner irdiſchen Laufbahn 
begegnen kann! — Nimm hin die Rolle drs 
moro bianco und die gluͤhendſte Sehnſucht 
deines Innern nach dem Hoͤchſten werde geftillt, 
wenn du ihn ſpieleſt! — Doch, o mein Sohn 
Giglio, du liegſt in den Schlingen des Teu⸗ 
fels. Eine hoͤlliſche Cabale gegen das Hoͤchſte 
der Dichtkunſt, gegen meine Trauerſpiele, ge— 
gen mich, will dich nuͤtzen als toͤdtendes Werk⸗ 
zeug. — Haſt du nie ſprechen gehoͤrt von dem 
alten Fuͤrſten Baſtianello di Piſtoja, der 
in jenem alten Palaſt, wo die maskirten a: 
fenfüße hineingezogen, hauſte und der, ſchon 
mehrere Jahre ſind es her, aus Rom ſpurlos 
verſchwand? — Nun, dieſer alte Fuͤrſt Ba— 
ſtianello war ein gar naͤrriſcher Kauz und 
auf alberne Art ſeltſam in allem, was er ſprach 
und begann. So behauptete er aus dem Rbs 
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nigsſtamm eines fernen unbekannten Landes 
entſproſſen und drey bis vier hundert Jahre 
alt zu ſeyn, unerachtet ich den Prieſter ſelbſt 
kannte, der ihn hier in Rom getauft. Oft 
ſprach er von Beſuchen, die er von ſeiner Fa— 
milie auf geheimnißvolle Weiſe erhalte und in 
der That ſah man oft ploͤtzlich die abentheuer— 
lichſten Geſtalten in ſeinem Hauſe, die dann 
eben fo ploͤtzlich verſchwanden, wie fie gekom⸗ 
men. — Giebt es etwas Leichteres, als Bedien⸗ 
ten und Maͤgde ſeltſam zu kleiden? — denn 
andere waren doch nicht jene Geſtalten, die 
das dumme Volk voll Erſtaunen angaffte und 
den Fuͤrſten fuͤr etwas ganz Beſonderes hielt, 
wohl gar fuͤr einen Zauberer. Naͤrriſches Zeug 
machte er genug, und ſo viel iſt gewiß, daß er 
einmal zur Carnevalszeit mitten im Corſo Po— 
meranzenkerne ausſtreute, woraus ſogleich 
kleine nette Puleinell's emporſchoſſen zum Ju— 
bel der Menge und er meinte, das waͤren die 
ſuͤßeſten Fruͤchte der Roͤmer. — Was ſoll ich 
Euch indeſſen mit dem verruͤckten Unſinn des 
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Fuͤrſten langweilen und nicht lieber gleich das 
ſagen, was ihn als den gefaͤhrlichſten Men; 
ſchen darſtellt? Koͤnnt Ihr es Euch wohl den⸗ 
ken, daß der verwuͤnſchte Alte es darauf abge⸗ 
ſehen hatte, allen guten Geſchmack in der Lite— 
ratur und Kunſt zu untergraben? — Koͤnnt 
Ihr es Euch denken, daß er, was vorzuͤglich 
das Theater betrifft, die Masken in Schutz 
nahm und nur das alte Trauerſpiel gelten lafs 
ſen wollte, dann aber von einer Gattung des 
Trauerſpiels ſprach, die nur ein verbranntes 
Gehirn ausbruͤten kann? Eigentlich hab' ich 
niemals recht verſtanden, was er wollte; aber 
es kam beinahe ſo heraus, als behaupte er, 
daß die hoͤchſte Tragik durch eine beſondere Art 
des Spaßes hervorgebracht werden muͤſſe. und 
— nein es iſt unglaublich, es iſt beinahe un- 
moͤglich zu ſagen — meine Trauerſpiele — 
— verſteht Ihr wohl? — meine Trauer— 
ſpiele, meinte er, waͤren ungemein ſpaßhaft, 
wiewohl auf andere Weiſe, indem das tragiſche 
Pathos ſich darin unwillkuͤhrlich ſelbſt parodire. 


154 
— Was vermögen alberne Gedanken und Mei: 
nungen? Hätte der Fuͤrſt ſich nur damit be 
gnuͤgt; aber in That — in graufe That ging 
fein Haß über gegen mich und meine Trauer: 
ſpiele! — Noch ehe Ihr nach Rom gekom⸗ 
men, geſchah mir das Entſetzliche. — Das 
herrlichſte meiner Trauerſpiele (ich nehme den 
moro bianco aus) Lo spettro fraterno ven- 
dicato, wurde gegeben. Die Schauſpieler 
uͤhertrafen ſich ſelbſt; nie hatten fie fo den in 
nern Sinn meiner Worte aufgefaßt, nie wa: 
ren ſie in Bewegung und Stellung ſo wahrhaft 
tragiſch geweſen — Laßt es Euch bey dieſer 
Gelegenheit ſagen, Signor Giglio, daß, was 
Eure Gebaͤhrden, vorzuͤglich aber Eure Stel— 
lungen betrifft, Ihr noch etwas zuruͤck ſeyd. 
Signor Zechielli, mein damaliger Tragiker, 
vermochte mit von einander geſpreitzten Bei— 
nen, Fuͤße in den Boden gewurzelt feſt ſte— 
hend, Arme in die Luͤfte erhoben, den Leib ſo 
nach und nach herum zu drehen, daß er mit 
dem Geſicht uͤber den Ruͤcken hinweg ſchaute 
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und fo in Gebaͤhrde und Minenſpiel den Zu: 
ſchauern ein doppelt wirkender Janus erſchien. 
— So was iſt vielfaͤltig von der frappanteſten 
Wirkung, muß aber jedesmal angebracht wer—⸗ 
den, wenn ich vorſchreibe: Er beginnt zu ver— 
zweifeln! — Schreibt Euch das hinter die 
Ohren, mein guter Sohn, und gebt Euch Muͤhe 
zu verzweifeln, wie Signor Zechielli! Nun! 
ich komme auf mein spettro fraterno zuruck. 
— Die Vorſtellung war die vortrefflichſte, die 
ich jemals ſah, und doch brach das Publieum 
bey jeder Rede meines Helden aus in ein un— 
maͤßiges Gelaͤchter. Da ich den Fuͤrſten Pi⸗ 
ſtoja in der Loge erblickte, der dieſes Lachen 
jedesmal intonirte, ſo hatte es gar keinen 
Zweifel, daß er es allein war, der, Gott 
weiß durch welche hoͤlliſche Raͤnke und Schwaͤnke, 
mir dieſen fuͤrchterlichen Tort uͤber den Hals 
zog. Wie froh war ich, als der Fuͤrſt aus 
Rom verſchwunden! Aber ſein Geiſt lebt fort 
in dem alten verfluchten Ciarlatano, in dem 
perruͤckten Celionati, der, wiewohl ver— 
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geblich, ſchon auf Marionettentheatern meine 
Trauerſpiele laͤcherlich zu machen verſucht hat. 
Es iſt nur zu gewiß, daß auch Fuͤrſt Bea ſt i a⸗ 
nello wieder in Rom ſpukt, denn darauf 
deutet die tolle Maskerade, die in feinen Pas 
laſt gezogen. — Euch ſtellt Celionati nach, 
um mir zu ſchaden. Schon gelang es ihm, 
Euch von den Bretern zu bringen und das 
Trauerſpiel Eures Impreſſario zu zerſtoͤren. 
Nun ſollt Ihr der Kunſt ganz und gar ab— 
wendig gemacht werden, dadurch, daß man 
Euch allerlei tolles Zeug, Fantasmata von 
Prinzeſſinnen, grotesken Geſpenſtern u. dgl. 
in den Kopf ſetzt. Folgt meinem Rath, Sir 
gnor Giglio, bleibt fein zu Hauſe, trinkt 
mehr Waſſer als Wein und ſtudirt mit dem 
ſorglichſten Fleiß meinen moro bianco, den 
ich Euch mitgeben will! Nur in dem moro 
bianco iſt Troſt, iſt Ruhe und dann Gluͤck, 
Ehre und Ruhm fuͤr Euch zu ſuchen und zu 
finden. — Gehabt Euch wohl, Signor Gi⸗ 
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Den andern Morgen wollte Gigli o 
thun, wie ihm der Abbate geheißen, nämlich 
die vortreffliche Tragoͤdia von dem moro bianco 
ſtudiren. Er konnte es aber deshalb nicht da— 
hin bringen, weil alle Buchſtaben auf jedem 
Blatte vor ſeinen Augen zerfloſſen in das 
Bild der holden, lieblichen Giacinta Soar— 
di. „Nein,“ rief Giglio endlich voll Un— 
geduld, „nein, ich ertrag' es nicht laͤnger, ich 
muß hin zu ihr, zu der Holden. Ich weiß 
es, ſie liebt mich noch, ſie muß mich lieben, 
und aller Smorfia zum Trotz wird fie es mir 
nicht verheelen koͤnnen, wenn ſie mich wieder 
ſieht. Dann werd' ich wohl das Fieber los, 
das der verwuͤnſchte Kerl, der Celionati, mir 
an den Hals gehert, und aus dem tollen Wir: 
warr aller Traͤume und Einbildungen erſtehe 
ich neugeboren, als moro bianco, wie der 
Phoͤnix aus der Aſche! — Geſegneter Abbate 
Chiari, du haſt mich auf den rechten Weg 
zuruͤckgeleitet.“ | 
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Giglio putzte ſich ſofort auf das ſchoͤnſte 
heraus, um ſich nach Meiſter Bes ca pi's Woh⸗ 
nung zu begeben, wo ſein Maͤdchen, wie er 
glaubte, jetzt anzutreffen. Schon im Begriff 
aus der Thuͤre herauszutreten, ſpuͤrte er plößs 
lich die Wirkungen des moro bianco, den er 
leſen wollen. Es uͤberfiel ihn, wie ein ſtarker 
Fieberſchauer, das tragiſche Pathos! „Wie,“ 
rief er, indem er, den rechten Fuß weit vor⸗ 
ſchleudernd, mit dem Oberleib zuruͤckfuhr und 
beide Aerme vorſtreckte, die Finger von einan⸗ 
der ſpreitzte, wie ein Geſpenſt abwehrend. 
„Wie? — wenn ſie mich nicht mehr liebte? 
wenn fie, verlockt von den zauberiſchen Trug⸗ 
geſtalten des Orkus vornehmer Welt, berauſcht 
von dem Lethetrank des Vergeſſens im Aufhös 
ren des Gedankens an mich, mich wirklich ver: 
geſſen? — Wenn ein Nebenbuhler — Entſetz— 
licher Gedanke, den der ſchwarze Tartarus gez 
bahr aus todesſchwangren Klüften! — Ha 
Verzweiflung — Mord und Tod! — Her mit 
dir, du lieblicher Freund, der in blutigen Ro⸗ 
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fengluten alle Schmach fühnend, Ruhe giebt 
und Troft — und Rache.“ — Die letzten 
Worte bruͤllte Giglio dermaßen, daß das 
ganze Haus wiederhallte. Zugleich griff er 
nach dem blanken Dolch, der auf dem Tiſche 
lag und ſteckte ihn ein. Es war aber nur ein 
Theaterdolch. 

Meiſter Bes ca pi ſchien nicht wenig ver⸗ 
wundert, als Giglio nach Giacinta fragte. 
Er wollte durchaus nichts davon wiſſen, daß 
fle jemals in feinem Haufe gewohnt und alle 
Verſicherungen Giglios, daß er ſie ja vor 
wenigen Tagen auf dem Balkon geſehen und 
mit ihr geſprochen, halfen nicht das allermin⸗ 
deſte; Bes capi brach vielmehr das Geſpraͤch 
ganz ab und erkundigte ſich laͤchelnd, wie dem 
Giglio der neuerliche Aderlaß bekommen. — 
So wie Giglio des Aderlaſſes erwaͤhnen 
hoͤrte, rannte er uͤber Hals und Kopf von 
dannen. Als er uͤber den ſpaniſchen Platz 
kam, ſah er ein altes Weib vor ſich herfchreis 
ten, die muͤhſam einen bedeckten Korb fort 
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trug und die er fuͤr die alte Beatrice er— 
kannte. „Ha,“ murmelte er, du ſollſt mein 
Leitſtern ſeyn, dir will ich folgen!“ — Nicht 
wenig verwundert war er, als die Alte nach 
der Straße mehr ſchlich, als ging, wo ſonſt 
Giaeinta wohnte, als fie vor Signor Pas: 
quales Hausthuͤr ſtill ſtand und den ſchweren 
Korb abſetzte. In dem Augenblick fiel ihr 
Giglio, der ihr auf dem Fuße gefolgt, in die 
Augen. „Ha!“ rief ſie laut, „ha, mein 
ſuͤßer Herr Taugenichts, laßt Ihr Euch endlich 
wieder einmal blicken? — Nun, Ihr ſeyd mir 
ein ſchoͤner treuer Liebhaber, der ſich herum⸗ 
treibt an allen Ecken und Orten, wo er nicht 
hingehoͤrt, und ſein Maͤdchen vergißt in der 
ſchoͤnen luſtigen Zeit des Carnevals! — Nun, 
helft mir nur jetzt den ſchweren Korb herauf— 
tragen und dann moͤget Ihr zuſehen, ob Gia— 
eintchen noch einige Ohrfeigen für Euch aufs 
bewahrt hat, die Euch den wackligen Kopf zu: 
recht ſetzen.“ — Giglio uͤberhaͤufte die Alte 
mit den bitterſten Vorwuͤrfen, daß ſie ihn mit 
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der albernen Lüge, wie Giaeinta im Ge 
faͤngniß ſitze, gefoppt; die Alte wollte dagegen 
nicht das mindeſte davon wiſſen, ſondern be 
hauptete, daß Giglio ſich das Alles nur eins 
gebildet, nie habe Giaeinta die Stuͤbchen 
in Signor Pasquales Hauſe verlaſſen, und 
ſei in dieſem Carneval fleißiger geweſen, als 
jemals. Giglio rieb ſich die Stirne, zupfte 
ſich an der Naſe, als wolle er ſich ſelbſt er⸗ 
wecken aus dem Schlafe. „Es iſt nur zu gewiß,“ 
ſprach er, „entweder liege ich jetzt im Traum, 
oder ich habe die ganze Zeit uͤber den ver— 
wirrteſten Traum getraͤumt“ — „Seid,“ 
unterbrach ihm die Alte, „ſeid nur ſo gut 
und packt an! Ihr werdet dann an der Laſt, 
die Euern Ruͤcken druͤckt, am beſten merken 
koͤnnen, ob Ihr traͤumt, oder. nicht.“ Gi⸗ 
glio lud nun ohne weiteres den Korb auf, 
und flieg, die wunderbarſten Empfindungen 
in der Bruſt, die ſchmale Treppe hinan. 
„Was in aller Welt habt Ihr aber in dem 
Korbe?“ fragte er die Alte, die vor ihm hin⸗ 
11 
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aufſchritt. „Dumme Frage!“ erwiederte 
dieſe, „Ihr habt es wohl noch gar nicht 
erlebt, daß ich auf den Markt gegangen bin 
um einzukaufen für mein Giacintchen? 
und zu dem erwarten wir heute Gaͤſte“ — 
„Gaͤſte?“ fragte Giglio mit lang gedehn— 
tem Tone. In dem Augenblick waren ſie 
aber oben, die Alte hieß dem Giglio den 
Korb niederſetzen und hineingehen in das 
Stuͤbchen, wo er Gia einta antreffen wuͤrde. 

Das Herz pochte dem Giglio vor 
banger Erwartung, vor ſuͤßer Angſt. Er 
klopfte leiſe an, oͤffnete die Thuͤre. Da ſaß 
Giacinta, wie ſonſt, ämfig arbeitend an 
dem Tiſch, der vollgepackt war mit Blumen, 
Baͤndern, allerlei Zeugen u. ſ. w. „Ey,“ 
rief Giacinta, indem fie Giglio mit 
leuchtenden Augen anblickte, „ey Signor 
Giglio, wo kommt Ihr auf einmal wie 
der her? Ich glaubte, Ihr haͤttet Rom laͤngſt 
verlaſſen?“ — Giglio fand fein Mädchen 
ſo uͤber alle Maßen huͤbſch, daß er ganz 
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verdutzt, keines Wortes mächtig, in der Thuͤre 
ſtehen blieb. Wirklich ſchien auch ein ganz 
beſonderer Zauber der Anmuth uͤber ihr gan— 
zes Weſen ausgegoſſen; hoͤheres Inkarnat 
gluͤhte auf ihren Wangen und, die Augen, 
ja eben die Augen leuchteten, wie geſagt, dem 
Giglio recht ins Herz hinein. — Es 
wäre nur zu ſagen geweſen, Giacinta 
hatte ihren beau jour; da dieſes franzoͤſiſche 
Wort aber jetzt nicht mehr zu dulden, ſo 
mag nur beilaͤufig bemerkt werden, daß es 
mit dem beau jour nicht nur ſeine Richtig— 
keit, ſondern auch ſeine eigene Bewandtniß 
hat. Jedes artige Fraͤulein von weniger 
Schoͤnheit, oder auch paſſabler Haͤßlichkeit, 
darf nur, ſei es von außen, oder von innen 
dazu aufgeregt, lebendiger als ſonſt denken: 
ich bin doch ein bildſchoͤnes Maͤdchen! und 
uͤberzeugt ſeyn, daß mit dieſem herrlichen 
Gedanken, mit dem ſublimen Wohlbehagen 
im Innern ſich auch der beau jour von 
ſelbſt einſtellt. — 
11 
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Endlich ſtuͤrzte Giglio ganz außer ſich 
hin zu feinem Mädchen, warf ſich auf die Knie 
und ergriff mit einem tragiſchen: „Meine 
Siacinta, mein ſuͤßes Leben!“ ihre Hände, 
Ploͤtzlich fuͤhlte er aber einen tiefen Nadel— 
ſtich ſeinen Finger durchbohren, ſo daß er 
vor Schmerz in die Hoͤhe fuhr und ſich ge— 
noͤthigt fühlte unter dem Ausruf: „Teufel! 
Teufel!“ — einige Sprünge zu verführen. 
Giacinta ſchlug ein helles Gelächter auf, 
dann ſprach ſie ſehr ruhig und gelaſſen: 
„Seht, lieber Signor Giglio, das war 
etwas fuͤr Euer unartiges, ungeſtuͤmes Be⸗ 
tragen. Sonſt iſt es recht huͤbſch von 
Euch, daß Ihr mich beſucht; denn bald wer— 
det Ihr mich vielleicht nicht ſo ohne alle 
Zeremonie ſehen koͤnnen. Ich erlaube Euch 
bei mir zu verweilen. Setzt Euch dort auf 
den Stuhl mir gegenuͤber und erzaͤhlt mir, ö 
wie es Euch ſo lange gegangen, was Ihr 
fuͤr neue ſchoͤne Rollen ſpielt und dergleichen! 
Ihr wißt, ich hoͤre das gern und wenn Ihr 
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nicht in Euer verdammtes weinerliches Pa; 
thos, das Euch der Signor Abbate Chiari 
— Gott moͤge ihm dafuͤr nicht die ewige 
Seeligkeit entziehen! — angehert hat, vers 
fallt fo hort es ſich Euch ganz leidlich zu.“ 
„Meine Giacinta,“ ſprach Giglio im 
Schmerz der Liebe und des Nadelſtichs, „meine 
Giacinta, laß uns alle Quaal der Tren— 
nung vergeſſen! — Sie ſind wiedergekom— 
men, die ſuͤßen ſeeligen Stunden des Gluͤcks, 
der Liebe“ — „Ich weiß nicht,“ unter— 
brach ihn Giacinta, „ich weiß nicht, was 
Ihr fuͤr albernes Zeug ſchwatzt. Ihr ſprecht 
von Quaal der Trennung und ich kann Euch 
verſichern, daß ich meinestheils, glaubt ich 
nehmlich in der That, daß Ihr Euch von 
mir trenntet, gar nichts und am wenigſten 
einige Quaal dabei empfunden. Nennt Ihr 
ſeelige Stunden die, in denen Ihr Euch 
bemuͤhtet mich zu langweilen, ſo glaube ich 
nicht, daß ſie jemals wiederkehren werden. 
Doch im Vertrauen, Signor Giglio, Ihr 
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habt manches, was mir gefaͤllt, ihr ſeid mir 
manchmal gar nicht unlieb geweſen und ſo 
will ich Euch gern verſtatten, daß Ihr mich 
kuͤnftig, ſo viel es geſchehen darf, ſehet, wie— 
wohl die Verhaͤltniſſe, die jede Zutraulichkeit 
hemmend, Entfernung zwiſchen uns gebie— 
ten, Euch einigen Zwang auflegen werden.“ 
„Giaeinta!“ — rief Giglio, „welche ſon— 
derbare Reden?“ „Nichts Sonderbares,“ er— 
wiederte Giacinta, „iſt hier im Spiel. 
Setzt Euch nur ruhig hin, guter Giglio! 
es iſt ja doch vielleicht das letzte mal, daß 
wir ſo traulich mit einander ſind — Aber 
auf meine Gnade koͤnnt Ihr immer rechnen; 
denn, wie geſagt, ich werde Euch nie das 
Wohlwollen, das ich fuͤr Euch gehegt, ent— 
ziehen.“ — Beatrice trat hinein, ein 
paar Teller in den Haͤnden, worauf die koͤſt⸗ 
lichſten Fruͤchte lagen, auch hatte ſie eine 
ganz anſehnliche Phiole unter den Arm ge— 
kniffen. Der Inhalt des Korbes ſchien ſich 
aufgethan zu haben. Durch die offene Thuͤre 
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ſah Giglio ein muntres Feuer auf dem 
Heerde kniſtern, und von allerlei Leckerbiſſen 
war der Kuͤchentiſch ganz voll und ſchwer. 
„Giacintchen,“ ſprach Beatrice 
ſchmunzelnd, „ſoll unſer kleines Mal den 
Gaſt recht ehren, ſo iſt mir noch etwas Geld 
vonnoͤthen.“ „Nimm, Alte, ſo viel du be— 
darfſt,“ erwiederte Giarinta, indem fie 
der Alten einen kleinen Beutel hinreichte, 
aus deſſen Gewebe ſchoͤne Dukaten hervor— 
blinkten. Giglio erſtarrte, als er in dem 
Beutel den Zwillingsbruder des Beutels er— 
kannte, den ihm, wie er nicht anders glauben 
konnte, Celionati zugeſteckt und deſſen 
Dukaten bereits auf der Neige waren. „Iſt 
es ein Blendwerk der Hoͤlle?“ ſchrie er auf, 
riß ſchnell den Beutel der Alten aus der 
Hand und hielt ihn dicht vor die Augen. 
Ganz erſchoͤpft ſank er aber in den Stuhl, 
als er auf dem Beutel die Inſchrift las: 
Gedenke deines Traumbildes! — „Hoho,“ 
knurrte ihn die Alte an, indem ſie den 
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Beutel, den Giglio ihr mit weit vorge 
ſtrecktem Arm hinhielt, zuruͤcknahm. „Ho— 
ho, Signor Habenichts! Euch ſetzt wohl ſolch 
ſchoͤner Anblick ganz in Erſtaunen und Ver— 
wunderung? — Hoͤrt doch die liebliche Muſik 
und ergoͤtzt Euch dran!“ Damit ſchuͤttelte ſie 
den Beutel, daß das Gold darin erklang, 
und verließ das Zimmer. „Giacinta,“ 
ſprach Gig lio, ganz aufgeloͤſt in Troſtloſigkeit 
und Schmerz, „Giacinta! welch' graͤßli⸗ 
ches entſetzliches Geheimniß — Sprecht es aus! 
— ſprecht aus meinen Tod!“ „Ihr ſeid,“ 
erwiederte Giacinta, indem fie die feine 
Naͤhnadel zwiſchen den ſpitzen Fingern gegen 
das Fenſter hielt und geſchickt den Silber— 
faden durch das Oehr ſtieß, „Ihr ſeid und 
bleibt der Alte. Euch iſt es ſo gelaͤufig ge— 
worden uͤber Alles in Ekſtaſe zu gerathen, 
daß Ihr umherwandelt, ein ſtetes langweili— 
ges Trauerſpiel mit noch langweiligerem O, 
Ach und Weh! — Es iſt hier gar nicht 
die Rede von graͤßlichen, entſetzlichen Dingen; 
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iſt es Euch aber möglich, artig zu ſeyn und 
Euch nicht zu gebehrden, wie ein halbverruͤck⸗ 
ter Menſch, ſo moͤcht' ich wohl mancherlei 
erzaͤhlen.“ „Sprecht, gebt mir den Tod!“ 
murmelte Giglio mit halb erſtickter Stimme 
vor ſich hin. — „Erinnert,“ begann Gia— 
einta, „erinnert Ihr Euch wohl, Signor 
Giglio, was Ihr, es iſt gar nicht lange 
her, mir einmal uͤber das Wunder eines 
jungen Schauſpielers ſagtet? Ihr nanntet 
ſolch einen vortrefflichen Helden ein wandeln— 
des Liebesabentheuer, einen lebendigen Ro— 
man auf zwei Beinen und was weiß ich 
wie ſonſt noch. Nun will ich behaupten, 
daß eine junge Putzmacherin, der der guͤtige 
Himmel eine huͤbſche Geſtalt, ein artiges 
Geſicht und vorzuͤglich jene innere magiſche 
Gewalt verlieh, vermoͤge der ein Mädchen 
ſich erſt eigentlich als wahrhaftes Maͤdchen 
geſtaltet, noch ein viel groͤßeres Wunder zu 
nennen. Solch ein Neſtkind der guͤtigen 
Natur iſt erſt recht ein in den Luͤften ſchwe— 
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bendes liebliches Abentheuer und die ſchmale 
Stiege zu ihr herauf, iſt die Himmelsleiter, 
die in das Reich kindiſch kecker Liebestraͤume 
fuͤhrt. Sie iſt ſelbſt das zarte Geheimniß 
des weiblichen Putzes, das bald im ſchim⸗ 
mernden Glanz uͤppiger Farbenpracht, bald 
im milden Schein weißer Mondesſtrahlen, | 
roſiger Nebel, blauer Abendduͤfte lieblichen 
Zauber uͤbt uͤber Euch Maͤnner. Verlockt 
von Sehnſucht und Verlangen naht Ihr Euch 
dem wunderbarem Geheimniß, Ihr ſchaut 
die maͤchtige Fee mitten unter ihrem Zauber— 
geraͤth; aber da wird, von ihren kleinen weißen 
Fingern beruͤhrt, jede Spitze zum Liebesnetz, 
jedes Band, das ſie neſtelt, zur Schlinge, in 
der Ihr Euch verfangt. Und in ihren Au— 
gen ſpiegelt ſich alle entzuͤckende Liebesthor⸗ 
heit und erkennt ſich ſelbſt und hat an ſich 
ſelbſt herzinnigliche Freude. Ihr hoͤrt Eure 
Seufzer aus der innerſten Bruſt der Holden 
wiedertoͤnen, aber leiſe und lieblich, wie die 
ſehnſuͤchtige Echo den Geliebten ruft aus den 


171 


I IPR 


fernen magiſchen Bergen. Da gilt nicht 
Rang, nicht Stand; dem reichen Prinzen, 
dem armen Schauſpieler iſt das kleine Gemach 
der anmuthigen Circe das blumige bluͤhende 
Arkadien in der unwirthbaren Wuͤſte feines 
Lebens, in das er ſich hinein rettet. Und 
waͤchſt auch unter den ſchoͤnen Blumen dieſes 
Arkadiens etwas Schlangenkraut, was thuts? 
es gehoͤrt zu der verfuͤhreriſchen Gattung, 
die herrlich bluͤht und noch ſchoͤner duftet — 
„O ja,“ unterbrach Giglio Giaeinten, 
so ja, und aus der Bluͤthe ſelbſt fährt das 
Thierlein, deſſen Nahmen das ſchoͤn bluͤhende 
und duftende Kraut traͤgt und ſticht ploͤtzlich 
mit der Zunge, wie mit ſpitzer Naͤhnadel“ — 
„Jedesmal,“ nahm Giacinta wieder das 
Wort, „wenn irgend ein fremder Mann, 
der nicht hineingehoͤrt in das Arkadien, toͤl— 
piſch mit der Naſe zufaͤhrt.“ „Schön ger 
ſagt,“ fuhr Giglio ganz Aerger und Sins 
grimm fort, „ſchoͤn geſagt, meine holde Gi a— 
einta! Ich muß überhaupt geſtehen, daß 
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du in der Zeit, waͤhrend der ich dich nicht 
ſah, auf wunderbare Art klug geworden biſt. 
Du philoſophirſt uͤber dich ſelbſt auf eine 
Weiſe, die mich in Erſtaunen ſetzt. Wahr— 
ſcheinlich gefaͤllſt du dir ganz ungemein als 
zauberiſche Circe in dem reizenden Arkadien 
deines Dachſtuͤbchens, das der Schneidermei— 
ſter Bes capi mit noͤthiger Zaubergeraͤthſchaft 
zu verſehen nicht unterlaͤßt.“ „Es mag,“ 
ſprach Giacinta ſehr gelaſſen weiter, „es 
mag mir ganz ſo gehen, wie dir. Auch ich 
habe allerlei huͤbſche Traͤume gehabt. — 
Doch, mein guter Giglio, alles was ich 
da von dem Weſen einer huͤbſchen Putzma— 
cherin geſprochen, nimm es wenigſtens halb 
und halb für Scherz, für ſchaͤlkiſche Neckerei 
und beziehe es um ſo weniger auf mich ſelbſt, 
als dieß hier vielleicht meine letzte Putzarbeit 
iſt. — Erſchrick nicht, mein guter Gig lio! 
aber ſehr leicht iſt es moͤglich, daß ich am 
letzten Tage des Carnevals dieß duͤrftige Kleid 
mit einem Purpurmantel, dieſen kleinen Sche⸗ 
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mel mit einem Thron vertauſche“!“ — „Him— 
mel und Hoͤlle,“ ſchrie Giglio, indem er 
heftig aufſprang, die geballte Fauſt an der 
Stirn, „Himmel und Hoͤlle! Tod und Ver— 
derben! So iſt es wahr, was jener heuchleriſche 
Boͤſewicht mir ins Ohr raunte? — Ha! 
Öffne dich, flammenſpeiender Abgrund des Dis 
kus! Steigt herauf, ſchwarzgefiederte Geiſter 
des Acheron! — Genug!“ — Giglio ver— 
fiel in den graͤßlichen Verzweiflungs-Monolog 
irgend eines Trauerſpiels des Abbate Chiari. 
Giacinta hatte dieſen Monolog, den ihr 
Giglio ſonſt hundertfaͤltig vordeklamirt, bis 
auf den kleinſten Vers im Gedaͤchtniß und 
ſouflirte, ohne von der Arbeit aufzuſehen, dem 
verzweifelnden Geliebten jedes Wort, wenn er 
hie und da ins Stocken gerathen wollte. 
Zuletzt zog er den Dolch, ſtieß ihn ſich in 
die Bruſt, ſank hin, daß das Zimmer droͤhnte, 
ſtand wieder auf, klopfte ſich den Staub ab, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne, 
fragte laͤchelnd: „Nicht wahr, Gia ein ta, 
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das bewährt den Meiſter?“ „Allerdings,“ 
erwiederte Giacinta, ohne ſich zu rühren, 
„allerdings. Du haſt vortrefflich tragirt, guter 
Giglio; aber nun wollen wir, daͤcht ich, 
uns zu Tiſche ſetzen.“ 

Die alte Beatrice hatte indeſſen den 
Tiſch gedeckt, ein paar herrlich duftende Schuͤſ— 
ſeln aufgetragen und die geheimnißvolle Phiole 
aufgeſetzt nebſt blinkenden Kryſtallglaͤſern. So 
wie Giglio das erblickte, ſchien er ganz 
außer ſich: „Ha, der Gaſt — der Prinz — 
Wie iſt mir? Gott! — ich habe ja nicht 
Komoͤdie geſpielt, ich bin ja wirklich in Ver— 
zweiflung gerathen, — ja in helle tolle Ver— 
zweiflung haſt du mich geſtuͤrtzt, treuloſe 
Verraͤtherin, Schlange, Baſilisk — Kroko— 
dill! Aber Rache — Rache! Damit ſchwang 
er den Theater-Dolch, den er von der Erde 
aufgerafft, in den Lüften. Aber Giaeinta, 
die ihre Arbeit auf den Naͤhtiſch geworfen 
und aufgeſtanden, nahm ihn beim Arm und 
ſprach: „Sei kein Haſe, guter Gig lio! gieb 
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dein Mordinſtrument der alten Beatrice, 
damit ſie Zahnſtocher daraus ſchneide und 
ſetze dich mit mir zu Tiſch; denn am Ende 
biſt du der einzige Gaſt, den ich erwartet 
habe.“ Giglio ließ ſich plotzlich, beſaͤnftigt, 
die Geduld ſelbſt, zu Tiſche fuͤhren und that, 
was das Zulangen betrifft, ſich dann weiter 
keinen Zwang an. 

Giaeinta fuhr fort ganz ruhig und 
gemuͤthlich von dem ihr bevorſtehenden Gluͤck 
zu erzählen, und verſicherte dem Gigli o 
einmal uͤber das andere, daß ſie durchaus 
nicht in uͤbermaͤßigen Stolz verfallen und 
Giglios Geſicht ganz und gar vergeſſen, 
vielmehr, ſolle er ſich ihr von ferne zeigen, 
ſich ganz gewiß ſeiner erinnern und ihm 
manchen Dukaten zufließen laſſen werde, ſo 
daß es ihm nie an Rosmarinfarbnen Struͤmp— 
fen und parfmuͤirten Handſchuhen mangeln 
dürfe, Gig lio, dem, als er einige Glaͤſer 
Wein getrunken, die ganze wunderbare Fabel 
vou der Prinzeſſin Brambilla wieder in 
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den Kopf gekommen, verficherte dagegen freund: 
lich, daß er Siacintas gute herzliche Ge 
ſinnungen hoch zu ſchaͤtzen wiſſe; was aber 
den Stolz und die Dukaten betreffe, ſo werde 
er von beiden keinen Gebrauch machen koͤnnen, 
da er, Giglio, ſelbſt im Begriff ſtehe, mit 
beiden Fuͤßen hineinzuſpringen ins Prinzen⸗ 
thum. Er erzaͤhlte nun, wie ihn bereits die 
vornehmſte und reichſte Prinzeſſin der Welt 
zu ihrem Ritter erkoren, und, daß er hoffe, 
noch bei dem Schluß des Carnevals als der 
Gemahl feiner fuͤrſtlichen Dame, dem arms 
ſeligen Leben, das er bis jetzt gefuͤhrt, auf 
immer Valet fagen zu koͤnnen. Giacinta 
ſchien uͤber Giglios Gluͤck hoͤchlich erfreut 
und beide ſchwatzten nun ganz vergnuͤglich 
von der kuͤnftigen ſchoͤnen Zeit der Freude 
und des Reichthumes. „Ich moͤchte nur,“ 
ſprach Giglio endlich, „daß die Reiche, 
die wir kuͤnftig beherrſchen werden, fein an 
einander graͤnzten, damit wir gute Nachbar- 
ſchaft halten koͤnnten; aber, irr' ich nicht, 
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fo liegt das Fuͤrſtenthum meiner Angebeteten 
Prinzeſſin uͤber Indien weg, gleich linker 
Hand um die Erde nach Perſien zu.“ — 
„Das iſt ſchlimm,“ erwiederte Giacinta, 
„auch ich werde wohl weit fort muͤſſen; denn 
das Reich meines fuͤrſtlichen Gemahls ſoll 
dicht bei Bergamo liegen. Doch wird ſich das 
wohl machen laſſen, daß wir kuͤnftig Nach⸗ 
barn werden und bleiben“ — Beide, Gia— 
einta und Giglio, kamen dahin uͤberein, 
daß ihre kuͤnftigen Reiche durchaus in die 
Gegend von Fraskati verlegt werden muͤßten.“ 
— „Gute Nacht, theure Prinzeſſin!“ ſprach 
Giglio; „wohl zu ruhen, theurer Prinz!“ 
erwiederte Giacinta, und fo ſchieden fie, 
als der Abend einbrach, 1 und freund⸗ 
lich aus einander. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


KBie Giglio in der Zeit gänzlicher Trockenheit des 
menſchlichen Geiſtes zu einem weiſen Entſchluß ges 
langte, den Fortunatusſäckel einſteckte und dem de⸗ 
müthigſten aller Schneider einen ſtolzen Blick zuwarf. 
Der Palaſt Piſtoja und ſeine Wunder. Vorleſung 
des weiſen Mannes aus der Tulpe. König Salomo 
der Geiſterfürſt und Prinzeſſin Myſtilis. Wie ein 
alter Magus einen ſchwarzen Schlafrock umwarf, 
eine Zobelmütze aufſetzte und mit ungekämmtem Bark 
Prophezeiungen vernehmen ließ in ſchlechten Ver⸗ 
ſen. Unglückliches Schickſal eines Gelbſchnabels. 
Wie der geneigte Leſer in dieſem Kapitel nicht er⸗ 
fährt, was ſich bei Giglios Tanz mit der unbe⸗ 
kannten Schönen weiter begeben. 


Jeder, der mit einiger Fantaſie begabt, 
ſoll, wie es in irgend einem Lebensklugheit⸗ 
ſchweren Buche geſchrieben ſteht, an einer 
Verruͤcktheit leiden, die immer ſteigt und 
ſchwindet, wie Ebbe und Fluth. Die Zeit 
der letzteren, wenn immer hoͤher und ſtaͤrker 
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die Wellen daher brauſen, iſt die einbrechende 
Nacht, ſo wie die Morgenſtunden gleich nach 
dem Erwachen, bei der Taſſe Caffee, fuͤr den 
hoͤchſten Punkt der Ebbe gelten. Daher 
giebt jenes Buch auch den vernuͤnftigen Rath, 
dieſe Zeit als den Moment der herrlichſten 
klaͤrſten Nuͤchternheit zu benutzen, zu den 
wichtigſten Angelegenheiten des Lebens. Nur 
des Morgens ſoll man z. B. ſich verheira— 
then, tadelnde Rezenſionen leſen, teſtiren, 
den Bedienten pruͤgeln. u. ſ. w. 

In dieſer ſchoͤnen Zeit der Ebbe, in 
der ſich der menſchliche Geiſt gaͤnzlicher Trok— 
kenheit erfreuen darf, war es, als Giglio 
Fava über feine Thorheit erſchrak und ſelbſt 
gar nicht wußte, wie er das nicht laͤngſt habe 
thun koͤnnen, wozu die Aufforderung ihm 
doch, ſo zu ſagen, dicht vor die Naſe geſchoben 
war. — Es iſt nur zu gewiß,“ fo dachte er 
im frohen Bewußtſeyn des vollen Verſtandes, 
yes iſt nur zu gewiß, daß der alte Celionati 
bai wahnſinnig zu nennen, daß er ſich in 
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dieſem Wahnſinn nicht nur ungemein gefällt, 
ſondern auch recht eigentlich darauf ausgeht, 
andere ganz verſtaͤndige Leute darin zu vers 
ſtricken. Eben fo gewiß iſt es aber, daß die 
ſchoͤnſte, reichſte aller Prinzeſſinnen, die goͤtt— 
liche Brambilla, eingezogen iſt in den Pa— 
laſt Piſtoja und — o Himmel und Erde! 
kann dieſe Hoffnung durch Ahnungen, Traͤu⸗ 
me, ja durch den Roſenmund der reizendſten 
aller Masken beſtaͤtigt, wohl taͤuſchen — 
daß fie ihrer himmliſchen Augen ſuͤßen Lies 
besſtrahl gerichtet hat auf mich Gluͤcklichen? — 
Unerkannt, verſchleiert, hinter dem verſchloſ— 
ſenen Gitter einer Loge, erblickte ſie mich, 
als ich irgend einen Prinzen ſpielte und 
ihr Herz war mein! — Kann ſie denn 
wohl mir nahen auf geradem Wege? Be— 
darf das holde Weſen nicht Mittelsperſonen, 
Vertrauter, die den Faden anſpinnen, der ſich 
zuletzt verſchlingt zum ſuͤßeſten Bande? — 
Mag es ſich nun begeben haben, wie es will, 
unbezweifelt iſt Celionati derjenige, der 
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mich der Prinzeſſin in die Arme fuͤhren ſoll 
— Aber ſtatt fein ordentlich den geraden 
Weg zu gehen, ſtuͤrzt er mich kopfuͤber in 
ein ganzes Meer von Tollheit und Fopperei, 
will mir einreden, in eine Fratze vermummt 
muͤſſe ich die Schoͤnſte der Prinzeſſinnen auf 
ſuchen im Corſo, erzaͤhlt mir von aſſyriſchen 
Prinzen, von Zaubern — Fort — fort mit 
allem tollen Zeuge, fort mit dem wahnſinni— 
gen Celionati! — Was haͤlt mich denn 
ab, mich ſauber anzuputzen, gerade hineinzu— 
treten in den Palaſt Piſtoja, mich der Durch— 
lauchtigſten zu Fuͤßen zu werfen? O Gott, 
warum that ich das nicht ſchon geſtern — 
vorgeſtern? — “ 

Es war dem Giglio unangenehm, 
daß, als er nun eiligſt ſeine beſte Garderobe 
muſterte, er nicht umhin konnte, ſelbſt zu 
geſtehen, daß das Federbarett auf ein Haar 
einem gerupften Haushahn glich, daß das 
dreimal gefaͤrbte Wamms in allen moͤglichen 
Regenbogenfarben ſchillerte, daß der Mantel 
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die Kunſt des Schneiders, der durch die kuͤhn— 
ſten Naͤthe der freſſenden Zeit getrotzt, zu 
ſehr verrieth, daß das wohlbekannte blauſeidne 
Beinkleid, die Roſaſtruͤmpfe fi herbſtlich ent— 
faͤrbt. Wehmuͤthig griff er nach dem Beu— 
tel, den er beinahe geleert glaubte und — 
in ſchoͤnſter Fülle ſtrotzend vorfand. — „Goͤtt⸗ 
liche Brambilla,“ rief er entzuͤckt aus, 
„goͤttliche Brambilla, ja ich gedenke dei⸗ 
ner, ich gedenke des holden Traumbildes!“ 

Man kann ſich vorſtellen, daß Giglio, 
den angenehmen Beutel, der eine Art For: 
tunatusſaͤckel ſchien, in der Taſche, ſofort alle 
Laͤden der Troͤdler und Schneider durchrannte, 
um ſich einen Anzug fo ſchoͤn, als ihn je 
mals ein Theaterprinz angelegt, zu verſchaf⸗ 
fen. Alles was man ihm zeigte, war ihm 
nicht reich, nicht praͤchtig geuug. Endlich 
beſann er ſich, daß ihm wohl kein anderer 
Anzug genuͤgen werde, als den Bescapis 
Meiſterhand geſchaffen, und begab ſich ſo—⸗ 
fort zu ihm hin. Als Meiſter Bescapi 
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Giglios Anliegen vernommen, rief er | 
ganz Sonne in Antlitz: „O mein beſter Sis 
gnor Giglio, damit kann ich aufwarten,“ 
und fuͤhrte den kaufluſtigen Kunden in ein 
anderes Kabinet. Giglio war aber nicht 
wenig verwundert, als er hier keine andern 
Anzuͤge fand, als die vollſtaͤndige italiaͤniſche 
Komoͤdie und außerdem noch die tollſten frats 
zenhafteſten Masken. Er glaubte von Mei— 
ſter Bescapi mißverſtanden zu ſeyn und be— 
ſchrieb ziemlich heftig die vornehme reiche 
Tracht, in die er ſich zu putzen wuͤnſche. 
„Ach Gott!“ rief Bescapi wehmuͤthig, „ach 
Gott! was iſt denn das wieder? Mein beſter 
Signor, ich glaube doch nicht, daß wieder 
gewiſſe Anfaͤlle“ — „Wollt,“ unterbrach 
ihn Giglio ungeduldig, indem er den Beu— 
tel mit den Ducaten ſchuͤttelte, „wollt Ihr 
mir, Meiſter Schneider, einen Anzug ver⸗ 
kaufen, wie ich ihn wuͤnſche, ſo iſt's gut; 
wo nicht, fo laßt es bleiben“ — „Nun, nun,“ 
ſprach Meiſter Bescapi kleinlaut, „werdet nur 
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nicht boͤſe, Signor Giglio! — Ach, Ihr 
wißt nicht, wie gut ich es mit Euch meine, 
ach haͤttet Ihr nur ein wenig, ein ganz 
wenig Verſtand!“ — „Was unterſteht Ihr 
Euch, Meiſter Schneider?“ rief Giglio zor— 
nig. „Ei,“ fuhr Bescapi fort, bin ich ein 
Meiſter Schneider, ſo wollt ich, ich koͤnnte 
Euch das Kleid anmeſſen mit dem richtigen 
Maaß, das Euch paßlich und dienlich. Ihr 
rennt in Euer Verderben, Signor Giglio, 
und mir thut es leid, daß ich Euch nicht 
alles wieder ſagen kann, was der weiſe 
Celionati mir uͤber Euch und Euer bevor— 
ſtehendes Schickſal erzaͤhlt hat.“ „Hoho?“ 
ſprach Giglio, „der weiſe Signor Celio— 
nati, der ſaubre Herr Marktſchreier, der 
mich verfolgt auf alle moͤgliche Weiſe, der mich 
um mein ſchoͤnſtes Gluͤck betruͤgen will, weil 
er mein Talent, mich ſelbſt haßt, weil er 
ſich auflehnt gegen den Ernſt hoͤherer Natu— 
ren, weil er alles in die alberne Mummerei 
des hirnloſen Spaßes hineinfoppen moͤchte! — 
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O mein guter Meiſter Bescapi, ich weiß 
alles, der wuͤrdige Abbate Chiari hat mir 
alle Hinterliſt entdeckt. Der Abbate iſt der 
herrlichſte Menſch, die poetiſchſte Natur die 
man finden kann; denn fuͤr mich hat er den 
weißen Mohren geſchaffen und niemand auf 
der ganzen weiten Erde, ſag ich, kann den 
weißen Mohren ſpielen, als ich.“ „Was ſagt 
Ihr?“ rief Meiſter Becsapi laut lachend, 
„hat der wuͤrdige Abbate, den der Himmel 
recht bald abrufen moͤge zur Verſammlung 
höherer Naturen, hat er mit feinem Thraͤ— 
nenwaſſer, das er ſo reichlich ausſtroͤmen 
läßt, einen Mohren weiß gewaſcheu?“ — 
„Ich frage,“ ſprach Giglio, mit Muͤhe 
ſeinen Zorn unterdruͤckend, „ich frage Euch 
noch einmal, Meiſter Bescapi, ob Ihr mir 
fuͤr meinen vollwichtigen Ducaten einen An— 
zug, wie ich ihn wuͤnſche, verkaufen wollt, oder 
nicht?“ „Mit Vergnuͤgen,“ erwiederte Bess 
capi ganz froͤhlich, „mit Vergnuͤgen, mein 
beſter Signor Giglio!“ 


186 


— 2 7 


Darauf öffnete der Meiſter ein Kabi⸗ 
net, in dem die reichſten herrlichſten Anzuͤge 
hingen. Dem Giglio ſiel ſogleich ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Kleid ins Auge, das in der That 
ſehr reich, wiewohl, der ſeltſamen Buntheit 
halber, etwas fantaſtiſch ins Auge fiel. Meis 
ſter Bescapi meinte, dieſes Kleid kaͤme hoch 
zu ſtehen und wuͤrde dem Giglio wohl zu 
theuer ſeyn. Als aber Giglio darauf be 
ſtand, das Kleid zu kaufen, den Beutel her— 
vorzog und den Meiſter aufforderte, den Preis 
zu ſetzen, wie er wolle, da erklaͤrte Bescapi, 
daß er den Anzug durchaus nicht fortgeben 
koͤnne, da derſelbe ſchon für einen fremden 
Prinzen beſtimmt und zwar für den Prin⸗ 
zen Cornelio Chiapperi. — „Wie,“ 
rief Giglio, ganz Begeiſterung, ganz Ex⸗ 
taſe, „wie? — was ſagt Ihr? — ſo iſt das 
Kleid fuͤr mich gemacht und keinen andern. 
Gluͤcklicher Bescapi! — Eben der Prinz Cor: 
nelio Chiapperi iſt es, der vor Euch 
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ſteht und bei Euch fein innerſtes Weſen, fein 
Ich vorgefunden!“ — 

So wie Giglio dieſe Worte ſprach, 
riß Meiſter Bescapi den Anzug von der 
Wand, rief einen ſeiner Burſchen herbei und 
befahl ihm, den Korb, in den er ſchnell alles 
eingepackt, dem durchlauchtigſten Prinzen nach⸗ 
zutragen. ik 

„Behaltet,“ rief der Meiſter, als er 
Giglio zahlen wollte, „behaltet Euer Geld, 
mein hochverehrteſter Prinz! — Ihr wer— 
det Eile haben. Euer unterthaͤnigſter Diener 
wird ſchon zu ſeinen Gelde kommen; vielleicht 
berichtigt der weiße Mohr die kleine Auslage! 
— Gott beſchuͤtze Euch mein vortrefflicher 
Fuͤrſt!“ — 

Giglio warf dem Meiſter, der einmal 
uͤbers andere in den zierlichſten Buͤcklingen 
niedertauchte, einen ſtolzen Blick zu, ſteckte 
das Fortunatusſaͤckel ein und begab ſich mit 
dem ſchoͤnen Prinzenkleide von dannen. 

Der Anzug paßte ſo vortrefflich, daß 


188 


E 


Giglio in der ausgelaſſenſten Freude dem 
Schneiderjungen, der ihn auskleiden geholfen, 
einen blanken Dukaten in die Hand druͤckte. 
Der Schneiderjunge bat, ihm ſtatt deſſen ein 
paar gute Paolis zu geben, da er gehoͤrt, 
daß das Gold der Theaterprinzen nichts tauge 
und daß ihre Ducaten nur Knöpfe, oder Re 
chenpfennige wären. Giglio warf den ſuper— 
klugen Jungen aber zur Thuͤre hinaus. 

Nachdem Giglio genugſam die ſchoͤn⸗ 
ſten anmuthigſten Geſten vor dem Spiegel 
probirt, nachdem er ſich auf die phantaſtiſchen 
Redensarten liebekranker Helden beſonnen 
und die volle Ueberzeugung gewonnen, daß 
er total unwiderſtehlich ſei, begab er ſich, als 
ſchon die Abenddaͤmmerung einzubrechen bes 
gann, getroſt nach dem Palaſt Piſtoja. 

Die unverſchloſſene Thuͤre wich dem Druck 
ſeiner Hand und er gelangte in eine ge— 
raͤumige Saͤulenflur, in der die Stille des 
Grabes herrſchte. Als er verwundert rings 
umher ſchaute, gingen aus dem tiefſten Hin⸗ 
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tergrunde feines Innern dunkle Bilder der- 
Vergangenheit auf. Es war ihm, als ſei er 
ſchon einmal hier geweſen und, da doch in 
ſeiner Seele ſich durchaus nichts deutlich ge— 
ſtalten wollte, da alles Muͤhen, jene Bilder 
ins Auge zu faſſen, vergebens blieb, da übers 
fiel ihn ein Bangen, eine Beklommenheit, 
die ihm allen Muth benahm, ſein Aben— 
theuer weiter zu verfolgen. 

Schon im Begriff, den Palaſt zu 
verlaſſen, waͤre er vor Schreck beinahe zu 
Boden geſunken, als ihm ploͤtzlich ſein 
Ich, wie in Nebel gehuͤllt, entgegen trat. 
Bald gewahrte er indeſſen, daß das, was 
er fuͤr ſeinen Doppelgaͤnger hielt, ſein Bild 
war, das ihm ein dunkler Wandſpiegel entge— 
genwarf. Doch in dem Augenblick war es 
ihm aber auch, als fluͤſterten hundert ſuͤße 
Stimmchen: „O Signor Giglio, wie ſeid 
Ihr doch ſo huͤbſch, ſo wunderſchoͤn!“ — 
Giglio warf ſich vor dem Spiegel in die 
Bruſt, erhob das Haupt, ſtemmte den linken 


DIET „%%. 


Arm in die Seite, und rief indem er die 
Rechte erhob, pathetiſch: „Muth, Gig lio, 
Muth! dein Gluͤck iſt dir gewiß, eile es zu 
erfaſſen!“ — Damit begann er auf und ab: 
zuſchreiten mit ſchaͤrferen und ſchaͤrferen Trit— 
ten, ſich zu raͤuspern, zu huſten, aber gra⸗ 
besſtill blieb es, kein lebendiges Weſen ließ 
ſich vernehmen. Da verſuchte er dieſe und jene 
Thuͤre die in die Gemaͤcher fuͤhren mußte, 
zu öffnen; alle waren feſt verſchloſſen. 

Was blieb uͤbrig, als die breite Mar⸗ 
mortreppe zu erſteigen, die an beiden Sei⸗ 
ten der Flur ſich zierlich hinaufwand? 

Auf dem obern Korridor, deſſen Schmuck 
der einfachen Pracht des Ganzen entſprach, 
angekommen, war es dem Giglio, als ver⸗ 
naͤhme er ganz aus der Ferne die Toͤne eines 
fremden ſeltſam klingenden Inſtruments — 
Behutſam ſchlich er weiter vor und bemerkte 
bald einen blendenden Strahl „der durch das 
Schluͤſſelloch der Thuͤre ihm gegenuͤber in den 
Korridor fiel. Jetzt unterſchied er auch, daß 
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das, was er fir den Ton eines unbekannten 
Inſtruments gehalten, die Stimme eines 
redenden Mannes war, die freilich gar ver⸗ 
wunderlich klang, da es bald war, als wuͤrde 
eine Cymbel angeſchlagen, bald als wuͤrde 
eine tiefe dumpfe Pfeife geblaſen. So wie 
Giglio ſich an der Thuͤre befand, oͤffnete 
fie ſich leiſe — leiſe von ſelbſt. Gig lio 
trat hinein und blieb feſtgewurzelt ſtehen, 
im tiefſten Erſtaunen — 

Giglio befand ſich in einem maͤchtigen 
Saal, deſſen Waͤnde mit purpurgeſprenkel— 
tem Marmor bekleidet waren und aus deſſen 
hoher Kuppel ſich eine Ampel hinabſenkte, 
deren ſtrahlendes Feuer alles mit gluͤhendem 
Gold uͤbergoß. Im Hintergrunde bildete eine 
reiche Drapperie von Goldſtoff einen Thron⸗ 
himmel, unter dem auf einer Erhoͤhung von 
fuͤnf Stufen ein vergoldeter Armſeſſel mit 
bunten Teppichen ſtand. Auf demſelben ſaß 
jener kleine alte Mann mit langem weißen 
Bart, in einen Talar von Silberſtoff geklei⸗ 
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det, der bei dem Einzuge der Prinzeſſin 
Brambilla in der goldgleißenden Tulpe 
den Wiſſenſchaften oblag. So wie damals, 
trug er einen ſilbernen Trichter auf dem 
ehrwuͤrdigen Haupte; ſo wie damals, ſaß 
eine ungeheure Brille auf ſeiner Naſe: ſo 
wie damals, las er, wiewohl jetzt mit lau: 
ter Stimme, die eben diejenige war, welche 
Giglio aus der Ferne vernommen, in 
einem großen Buche, das aufgeſchlagen 
vor ihm auf dem Ruͤcken eines knieenden 
Mohren lag. An beiden Seiten ſtanden die 
Strauße wie mächtige Trabanten und ſchlu⸗ 
gen, einer um den andern, den Alten, wenn 
er die Seite vollendet, mit den Schnaͤbeln 
das Blatt um. 

Rings umher im geſchloſſenen Halbkreis 
ſaßen wohl an hundert Damen ſo wunderbar 
ſchoͤn, wie Feen und eben fo reich und herr: 
lich gekleidet, wie dieſe bekanntlich einhergehen. 
Alle machten ſehr aͤmſig Filet. In der Mitte 
des Halbkreiſes, vor dem Alten, ſtanden auf 
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einen kleinen Altar von Porphyr, in der 
Stellung in tiefen Schlaf Verſunkener, zwei 
kleine ſeltſame Puͤppchen mit Koͤnigskronen 
auf den Haupte. 

Als Giglio ſich einigermaßen von ſei⸗ 
nem Erſtaunen erholt, wollte er ſeine Ge— 
genwart kund thun. Kaum hatte er aber 
auch nur den Gedanken gefaßt zu ſprechen, 
als er einen derben Fauſtſchlag auf den Ruͤk— 
ken erhielt. Zu ſeinem nicht geringem 
Schrecken wurde er jetzt erſt die Reihe mit 
langen Spießen und kurzem Saͤbeln bewaff— 
neter Mohren gewahr, in deren Mitte er 
ſtand und die ihn mit funkelnden Augen 
anblitzten, mit eifenbeinernen Zaͤhnen an— 
fletſchten. Giglio ſah ein, daß Geduld 
üben hier das beſte fi, T 

Das was der Alte den Filetmachenden 
Damen vorlas, lautete aber ungefaͤhr, wie 
folgt: | 

„Das feurige Zeichen des Waſſermanns 

„ſteht uͤber uns, der Delphin ſchwimmt 
13 
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„auf brauſenden Wellen gen Oſten und 
„ſpritzt aus feinen Nuͤſtern das reine Kry—⸗ 
„ſtall in die dunſtige Fluth! — Es iſt 
„an der Zeit, daß ich zu Euch rede von 
„den großen Geheimniſſen, die fi begas 
„ben, von dem wunderbaren Raͤthſel, deſ— 
y ſen Aufloͤſung Euch rettet von unfeeligem 
„Verderben. — Auf der Zinne des Thurms 
„ſtand der Magus Hermod und beobachtete 
„den Lauf der Geſtirne. Da ſchritten vier 
„alte Maͤnner in Talare gehuͤllt, deren 
„Farbe gefallnem Laube glich, durch den 
„Wald auf den Thurm los und erhoben, 
als ſie an den Fuß des Thurms gelangt, 
| „ein gewaltiges Wehklagen. „Hoͤre uns! 
„ Höre uns, großer Hermod! — Sei 
„nicht taub fuͤr unſer Flehen, erwache aus 
„deinem tiefen Schlaf! — Haͤtten wir 
„nur die Kraft, Koͤnig Ophiochs Bogen 
„zu ſpannen, ſo ſchoͤßen wir dir einen 
„Pfeil durch das Herz, wie er es gethan 
„und du muͤßteſt herabkommen und duͤrfteſt 
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„da oben nicht im Sturmwinde ſtehen, wie 
„ein unempfindlicher Klotz! — Aber wuͤr— 
„digſter Greis! wenn du nicht aufwachen 
„willſt, ſo halten wir einiges Wurfgeſchuͤtz 
„in Bereitſchaft und wollen an deine Bruſt 
„anpochen mit einigen maͤßigen Steinen, 
„damit ſich das menſchliche Gefuͤhl rege, 
„das darin verſchloſſen! — Erwache, herr— 
„licher Greis! — 


„Der Magus Hermod ſchaute herab, lehnte 
„ſich uͤber's Gelander und ſprach mit einer 
„Stimme, die dem dumpfen Toſen des 
„Meeres, dem Heulen des nahenden Or— 
„kans glich: Ihr Leute da unten, ſeid 
„keine Eſel! Ich ſchlafe nicht und darf 
„nicht geweckt werden durch Pfeile und 
„Felſenſtuͤcke. Beinahe weiß ich ſchon, 
„was Ihr wollt, Ihr lieben Menſchen! 
„Wartet ein wenig, ich komme gleich her— Ä 
„ab. — Ihr koͤnnt Euch indeſſen einige 
„Erdbeeren pfluͤcken, oder Haſchemann ſpie— 
| 13 
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„len auf dem graſigten Geſtein — ich 
„komme gleich. — 

„Als Hermod Heal und Platz 
„genommen auf einem großen Stein, den 
„der weiche bunte Teppich des ſchoͤnſten 
„Mooſes uͤberzog, begann der von den 
„Maͤnnern, der der aͤlteſte ſchien, da ſein 
„weißer Bart ihm bis an den Guͤrtel herz 
„abreichte, alſo: Großer Hermod, du weißt 
„gewiß alles, was ich dir ſagen will, ſchon 
„im voraus beſſer, als ich ſelbſt; aber eben 
„damit du erfahren moͤgeſt, daß ich es auch 
„weiß, muß ich es dir ſagen. „Rede!“ 
„erwiederte Hermod, „rede, o Juͤngling! 
„Gern will ich dich anhoͤren; denn das, 
„was du eben ſagteſt, verraͤth, daß dir 
„durchdringender Verſtand beiwohnt, wo 
„nicht tiefe Weisheit, unerachtet du kaum 
„die Kinderſchuhe vertreten.“ „Ihr wißt,“ 
„fuhr der Sprecher fort, „Ihr wißt es, 
„großer Magus, daß König Op hioch eines 
„Tages im Rath, als eben die Rede da— 
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von war, daß jeder Vaſall gehalten feyn 
„ſolle, jaͤhrlich eine beſtimmte Quantitaͤt 
„Witz zum Hauptmagazin alles Spaßes 
„im Koͤnigreich beizuſteuern, woraus bei 
„eintretender Hungers- oder Durſtnoth die 
„Armen verpflegt werden, plotzlich ſprach: 
„Der Moment, in dem der Menſch um— 
„fallt, iſt der erſte, in dem fein wahrhaftes 
„Ich ſich aufrichtet.“ Ihr wißt es, daß Koͤ⸗ 
„nig Ophioch, kaum hatte er dieſe Worte 
„geſprochen, wirklich umfiel und nicht mehr 
„aufſtand, weil er geſtorben war. Traf 
„es ſich nun, daß Koͤnigin Liris auch 
„in. demſelben Augenblick die Augen ges 
„ſchloſſen, um ſie nie wieder zu oͤffnen, ſo 
„gerieth der Staatsrath, da es dem koͤnig— 
„lichen Paar an einiger Deszendenz gänz- 
„lich fehlte, wegen der Thronfolge in nicht 
„geringe Verlegenheit. Der Hofaſtronom, 
„ein ſinnreicher Mann, fiel endlich auf 
„ein Mittel, die weiſe Regierung des Kö: 
„nigs Ophioch dem Lande noch auf lange 
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„Jahre zu erhalten. Er ſchlug nehmlich 
„vor, eben ſo zu verfahren, wie es mit 
„einem bekannten Geiſterfuͤrſten (Koͤnig 
„Salomo) geſchah, dem, als er ſchon 
„laͤngſt geſtorben, die Geiſter noch lange 
„gehorchten. Der Hoftiſchlermeiſter wurde, 
„dieſem Vorſchlag gemaͤß, in dem Staats— 
„rath gezogen; der verfertigte ein zierli— 
„ches Geſtell von Buchsbaum, das wurde 
„dem König Ophioch, nachdem ſein Koͤr— 
„per gehörige. Speiſung der trefflichſten 
„Specereien erhalten, unter den Steiß 
„geſchoben, ſo daß er ganz ſtaatlich da— 
„ſaß; vermoͤge eines geheimen Zuges, deſ— 
„ſen Ende wie eine Glockenſchnur im Kon— 
„ferenzzimmer des großen Raths herab— 
„ging, wurde aber fein Arm regiert, fo 
„daß er das Scepter hin und her ſchwenkte. 
„Niemand zweifelte, daß Koͤnig Ophioch 
„lebe und regiere. Wunderbares trug ſich 
„aber nun mit der Urdarquelle zu. Das 
„Waſſer des Sees, den ſie gebildet, blieb 
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„hell und klar; doch ſtatt daß ſonſt alle 
„diejenigen, die hineinſchauten, eine beſon— 
„dere Luft empfanden, gab es jetzt viele, 
„welche, indem ſie die ganze Natur und 
„ſich ſelbſt darin erblickten, daruͤber in Un; 
„muth und Zorn geriethen, weil es aller 
„Wuͤrde, ja allem Menſchenverſtande, aller 
„muͤhſam erworbenen Weisheit entgegen 
„ſei, die Dinge und vorzuͤglich das eigne 
„Ich verkehrt zu ſchauen. Und immer 
„mehrere und mehrere wurden derer, 
„die zuletzt behaupteten, daß die Duͤnſte 
„des hellen Sees den Sinn bethoͤrten 
„und den ſchicklichen Ernſt umwandel— 
„ten in Narrheit. Im Aerger warfen 
„ſie nun allerlei garſtiges Zeug in den 
„See, ſo daß er ſeine Spiegelhelle verlor 
„und immer truͤber und truͤber wurde, bis 
„er zuletzt einem garſtigen Sumpfe glich. 
„Dieß, o weiſer Magus, hat viel Unheil 
„Aber das Land gebracht; denn die vors 
„nehmſten Leute ſchlagen ſich jetzt ins Ge: 
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„ſicht und meinen denn, das ſei die wahre 
„Ironie der Weiſen. Das groͤßte Unheil 
„iſt aber geſtern geſchehen, da es dem 
„guten Koͤnig Ophioch eben ſo ergangen, 
„wie jenem Geiſterfuͤrſten. Der boͤſe Holz— 
„wurm hatte unbemerkt das Geſtell ers 
„nagt und plotzlich ſtuͤrzte die Majeſtaͤt 
„im beſten Regieren um, vor den Augen 
„vieles Volks, das ſich in den Thronſaal 
„gedraͤngt, ſo daß nun ſein Hinſcheiden 
„nicht laͤnger zu verbergen. Ich ſelbſt, 
„großer Magus, zog gerade die Scepter— 
„ſchnure, welche, als die Majeſtaͤt um⸗ 
„ſtuͤlpte, mir im Zerreißen dermaßen ins 
„Geſicht ſchnellte, daß ich dergleichen Schnur— 
„ziehen auf zeitlebens ſatt bekommen. — 
„Du haſt, o weiſer Hermod! dich immer 
„des Landes Urdargarten getreulich ange— 
„nommen; ſage, was fangen wir an, daß 
„ein wuͤrdiger Thronfolger die Regierung 
„übernehme und der Urdarſee wieder hell 
„und klar werde?“ — Der Magus Her- 
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„mod verſank in tiefes Nachdenken, dann 
„aber ſprach er: Harret neunmal neun 
„Naͤchte, dann entbluͤht aus dem Urdarſee 
„die Koͤnigin des Landes! Unterdeſſen 
„regiert aber das Land, fo gut ihr es vers 
„möget! Und es geſchah, daß feurige 
„Strahlen aufgingen uͤber dem Sumpf, 
„der ſonſt die Urdarquelle geweſen. Das 
„waren aber die Feuergeiſter, die mit gluͤ— 
„henden Augen hineinblickten und aus der 
„Tiefe wuͤhlten ſich die Erdgeiſter herauf. 
„Aus dem trocken gewordenen Boden bluͤhte 
„aber eine ſchoͤne Lotusblume empor, in 
„deren Kelch ein holdes ſchlummerndes Kind 
„lag. Das war die Prinzeſſin Myſtilis, 
„die von jenen vier Miniſtern, die die 
„Kunde von dem Magus Hermod geholt 
„hatten, behutſam aus ihrer ſchoͤnen Wiege 
„herausgenommen und zur Regentin des 
„Landes erhoben wurde. — Die gedach— 
„ten vier Miniſter uͤbernahmen die Vor— 
„mundſchaft über die Prinzeſſin und fuche 
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„ten das liebe Kind fo zu hegen und zu 
„pflegen, als es nur in ihrer Macht ſtand. 
„In großen Kummer verſanken ſie aber, 
„als die Prinzeſſin, da ſie nun ſo alt ge⸗ 
„worden, um gehoͤrig ſprechen zu koͤnnen, 
„eine Sprache zu reden begann, die niemand 
„verſtand. Von weit und breit her wurden 
„Sprachkundige verſchrieben, um die Spra— 
„che der Prinzeſſin zu erforſchen, aber 
„das böfe enifeglihe Verhaͤngniß wollte, 
„daß die Sprachkundigen, je gelehrter, je 
„weiſer ſie waren, deſto weniger die Re⸗ 
„den des Kindes verſtanden, die noch dazu 
„ganz verſtaͤndig und verſtaͤndlich klan⸗ 
„gen. Die Lotusblume hatte indeſſen ih; 
„ren Kelch wieder geſchloſſen; um ſie her 
„ſprudelte aber in kleinen Quellchen das 
„Kryſtall des reinſten Waſſers empor. Darz 
„Aber hatten die Miniſter große Freude; 
„denn fie konnten nicht anders glauben, 
„als daß ſtatt des Sumpfs bald wieder 
der ſchoͤne Waſſerſpiegel der Urdarquelle 
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„aufleuchten werde. Wegen der Sprache 
„der Prinzeſſin beſchloſſen die weiſen Mi— 
„niſter, ſich, was ſie ſchon laͤngſt haͤtten 
„thun ſollen, von dem Magus Hermod 
„Rath zu holen. — Als ſie in das ſchau— 
„rige Dunkel des geheimnißvollen Waldes 
„getreten, als ſchon das Geſtein des Thurms 
„durch das dichte Geſtraͤuch blickte, ſtießen 
„ſie auf einen alten Mann, der, nachdenk— 
„lich in einem großen Buche leſend, auf 
„einem Felsſtuͤck ſaß und den ſie fuͤr den 
„Magus Hermod erkennen mußten. Der 
„Kuͤhle des Abends wegen, hatte Hermod 
„einen ſchwarzen Schlafrock umgeworfen 
„und eine Zobelmuͤtze aufgeſetzt, welches 
„ihm zwar nicht uͤbel kleidete, ihm aber 
„doch ein fremdartiges, etwas finſteres An— 
„ſehen gab. Auch ſchien es den Miniſtern, 
„als ſei Hermod's Bart etwas in Unordnung 
„gerathen; denn er glich ſtruppigem Buſch⸗ 
„werk. Als die Miniſter demuͤthiglich ihr 
„Anliegen vorgebracht hatten, erhob ſich 
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„Hermod, blitzte fie mit ſolch einem ent— 
„ſetzlich funkelnden Blick an, daß fie bei— 

H nahe ſtracks in die Knie geſunken wären, 
„und ſchlug dann eine Lache auf, die durch 
„den ganzen Wald droͤhnte und gellte, ſo 
„daß die Thiere verſchuͤchtert, fliehend durch 
„die Buͤſche rauſchten und das Gefluͤgel, 
„wie in Todesangſt aufkreiſchend, empor— 
„braußte aus dem Dickicht! Den Mint; 
„ſtern, die den Magus Hermod in die— 
„ser etwas verwilderten Stimmung nie 
„mals geſehen und geſprochen, wurde nicht 
„wohl zu Muthe; indeſſen harrten ſie in 
„ehrfurchtsvollem Schweigen deſſen, was 
„der große Magus beginnen werde. Der 
„Magus ſetzte ſich aber wieder auf den 
„großen Stein, ſchlug das Buch auf und 
„las mit feierlicher Stimme: N 

Es liegt ein ſchwarzer Stein in dunkler Halle, 


Wo einſt das Koͤnigspaar, von Schlaf befangen 


Den ſtummen bleichen Tod auf Stirn und 
Wangen, 


Geharrt der Zauberkunde maͤchtgem Schalle! 
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Und unter dieſem Steine tief begraben 

Liegt, was zu aller Lebensluſt erkoren 

Für Myſtilis, aus Bluͤth' und Blum’ erboren, 
Aufſtrahlt für fie, die koͤſtlichſte der Gaben. 


Der bunte Vogel faͤngt ſich dann in Netzen, 
Die Feenkunſt mit zarter Hand gewoben. 
Vollendung weicht, die Nebel ſind zerſtoben 
Und ſelbſt der Feind muß ſich zum Tod verletzen! 


Zum beſſern Hoͤren ſpitzet dann die Ohren! 
Zum beſſern Schauen nehmt die Brill' vor 
Augen, 
Wollt Ihr Miniſter ſeyn, was rechtes taugen! 
Doch, bleibt Ihr Eſel, ſeid Ihr rein verloren! — 


„Damit klappte der Magus das Buch 
„mit ſolcher Gewalt zu, daß es erklang, 
„wie ein ſtarker Donnerſchlag und ſaͤmmt— 
„liche Miniſter ruͤcklings uͤberſtuͤrzten. Da 
„ſie ſich erholt hatten, war der Magus 
„verſchwunden. Sie wurden darüber einig, 
„daß man um des Vaterlandes wohls wil; 
„len viel leiden muͤſſe; denn ſonſt ſei es 
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„ganz unausſtehlich, daß der grobe Kum— 
„pan von Sterndeuter und Zauberer die 
„vortrefflichſten Stuͤtzen des Staats heute 
„ſchon zum zweitenmal Eſel genannt. Ueb— 
„rigens erſtaunten fie ſelbſt über die Weiss 
„heit, mit der ſie das Raͤthſel des Magus 
„durchſchauten. In Urdargarten angekom— 
„men, gingen ſie augenblicklich in die Halle, 
„wo Koͤnig Opioch und Koͤnigin Liris 
„dreizehn mal dreizehn Monden ſchlafend 
„zugebracht, hoben den ſchwarzen Stein 
„auf, der in der Mitte des Fußbodens 
„eingefugt, und fanden in tiefer Erde ein 
„kleines gar herrlich geſchnitztes Kaͤſtchen 
„von dem ſchoͤnſten Elfenbein. Das ga— 
„ben fie der Prinzeſſin Myſtilis in die 
„Haͤnde, die augenblicklich eine Feder an⸗ 
„druͤckte, ſo daß der Deckel aufſprang und 
„ſie das huͤbſche zierliche Filetzeug heraus⸗ 
„nehmen konnte, das in dem Kaͤſtchen 
„befindlich. Kaum hatte ſie aber das Filet 
„zeug in Haͤnden, als ſie laut auflachte 
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„vor Freuden und dann ganz vernehmlich 
„ſprach: Großmuͤtterlein hatte es mir in 
„die Wiege gelegt; aber Ihr Schelme habt 
„mir das Kleinod geſtohlen und haͤttet 
„mir's nicht wieder gegeben, waͤrt Ihr 
„nicht auf die Naſe gefallen im Walde! — 
„Darauf begann die Prinzeſſin ſogleich auf 
„das aͤmſigſte Filet zu machen. Die Mini— 
„ſter ſchickten ſich, ganz Entzuͤcken, ſchon 
„an, einen gemeinſchaftlichen Freudenſprung 
„zu verführen, als die Prinzeſſin plotzlich 
„erſtarrte und zuſammenſchrumpfte zum 
„kleinen niedlichen Porzellan- Puͤppchen. 
„War erſt die Freude der Minifter groß 
„geweſen, ſo war es auch nun um deſto 
„mehr Ihr Jammer. Sie weinten und 
„ſchluchzten ſo ſehr, daß man es im gan— 
„zen Palaſt hoͤren konnte, bis einer von 
„ihnen ploͤtzlich, in Gedanken vertieft, ein— 
„hielt, ſich mit den beiden Zipfeln ſeines 
„Talars die Augen trocknete und alſo ſprach: 
„Miniſters — Collegen — Cameraden — 
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„beinahe glaub' ich, der große Magus hat 
„Recht und wir ſind — nun mögen wir 
„ſeyn, was wir wollen! — Iſt denn das 
„Raͤthſel aufgeloͤßt? — iſt denn der bunte 
„Vogel gefangen? — Der Filet, das iſt 
„das Netz von zarter Hand gewoben, in 
„dem er ſich fangen muß.“ Auf Befehl 
„der Miniſter wurden nun die ſchoͤnſten 
„Damen des Reichs, wahre Feen an Reiz 
„und Anmuth, im Palaſt verſammelt, 
„welche im praͤchtigſten Schmuck unablaͤſſig 
„Filet machen mußten. — Doch was 
„half es? Der bunte Vogel ließ ſich nicht 
„blicken; die Prinzeſſin Myſtilis blieb 
„ein Porzellan-Puͤppchen, die ſprudelnden 
„Quellen des Urdarbrunnens trockneten 
„immer mehr ein und alle Vaſallen des 
„Reichs verſanken in den bitterſten Un— 
„muth. Da geſchah es, daß die vier 
„Miniſter, der Verzweiflung nahe, ſich hin: 
„ſetzten an den Sumpf, der ſonſt der ſchoͤne 
„ſpiegelhelle Urdarſee geweſen, in lautes 
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„Wehklagen ausbrachen und in den ruͤh— 
„rendſten Redensarten den Magus Her: 
„mod anflehten, ſich ihrer und des armen 
„Urdarlandes zu erbarmen. Ein dumpfes 
„Stoͤhnen ſtieg aus der Tiefe, die Lotos— 
„blume oͤffnete den Kelch und empor aus 
„ihm erhob ſich der Magus Hermod, der 
„mit zuͤrnender Stimme alfo ſprach: Un; 
„gluͤckliche! — Verblendete! — Nicht 
„ich war es, mit dem ihr im Walde ſpra— 
„chet; es war der boͤſe Daͤmon, Typhon 
„ſelbſt war es, der Euch in ſchlimmem 
„Zauberſpiel geneckt, der das unſelige Ge— 
„heimniß des Filetkißchens hinaufbeſchwo— 
„ren hat! — Doch ſich ſelbſt zum Tort 
„hat er mehr Wahrheit geſprochen, als er 
„wollte. Moͤgen die zarten Haͤnde feeiſcher 
„Damen Filet machen, mag der bunte 
„Vogel gefangen werden; aber vernehmt 
„das eigentliche Raͤthſel, deſſen Loͤſung 
„auch die Verzauberung der Prinzeſſin 
„loͤßt. — 
14 
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So weit hatte der Alte geleſen, als er 
inne hielt, ſich von ſeinem Sitze erhob und 
zu den kleinen Puͤppchen, die auf dem Por— 
phyr⸗Altar in der Mitte des Kreiſes ſtanden, 
alſo ſprach: 
„Gutes vortreffliches Koͤnigspaar, theurer 
Ophioch, verehrteſte Liris, verſchmaͤht 
es nicht laͤnger, uns zu folgen auf der 
Pilgerfahrt in dem bequemen Reiſeanzug, 
den ich Euch gegeben! — Ich, Euer 
Freund, Ruffiamonte werde erfuͤllen, was 
ich verſprach!“ 9 
Dann ſchaute Ruffiamonte im Kreiſe 
der Damen umher und ſprach: „Es iſt nun 
an der Zeit, daß Ihr das Geſpinnſt bei 
Seite legt und den geheimnißvollen Spruch 
des großen Magus Hermod ſprecht, wie er 
ihn geſprochen aus dem Kelch der wunderbaren 
Lotosblume heraus.“ 

Waͤhrend nun Ruffiamonte mit einem 
ſilbernen Stabe den Takt ſchlug mit hefti⸗ 
gen Schlaͤgen, die laut ſchallend auf das offne 


211 


IE 


Buch nicderfielen, ſprachen die Damen, die 
ihre Sitze verlaſſen und einen dichteren Kreis 
um den Magus geſchloſſen, im Chor folgendes: 


Wo iſt das Land, dep blauer Sonnenhimmel 
Der Erde Luſt in reicher Bluͤth entzuͤndet? 
Wo iſt die Stadt, wo luſtiges Getuͤmmel 

In ſchoͤnſter Zeit den Ernſt vom Ernſt entbindet? 
Wo gaukeln froh der Phantaſei Geſtalten, 
In bunter Welt, die klein zum Ei geruͤndet? 

Wo mag die Macht anmuth'gen Spukes walten? 
Wer iſt der Ich, der aus dem Ich gebaͤhren 


Das Nicht⸗Ich kann, dle eigne Bruſt zer: 
ſpalten, 


Und ſchmerzlos hoch Entzuͤcken mag bewaͤhren? 


Das Land, die Stadt, die Welt, das Ich, ge: 
funden 


Iſt Alles das, erſchaut in voller Klarheit 

Das Ich die Welt, der keck es ſich entwunden, 
Umwandelt des bethoͤrten Sinnes Narrheit, 

Trifft ihn der bleichen Unluſt matter Tadel, 

Der innre Geiſt in kraͤft'ge Lebenswahrheit, 
Erſchleußt das Reich die wunderbare Nadel 

Des Meiſters, giebt in ſchelmiſch tollem 

Necken, 
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Dem, was nur niedrig ſchien, des Herrſchers 
Adel 

Der, der das Paar aus ſuͤßem Traum wird wecken. 

Dann Heil dem ſchoͤnen fernen Urdarlande! 
Gereinigt, ſpiegelhell erglaͤnzt ſein Bronnen, 
Zerriſſen ſind des Daͤmons Kettenbande, 

Und aus der Tiefe ſteigen tauſend Wonnen. 
Wie will ſich jede Bruſt voll Innbrunſt regen? 
In hohe Luſt iſt jede Ouagal zerronnen. 

Was ſtralt dort in des dunklen Waldes Wegen? 
Ha, welch ein Jauchzen aus der Fern’ ertönet! 
Die Koͤnigin, ſie kommt! — auf Ihr ent⸗ 

gegen! 

Sie fand das Ich! und Hermod iſt verſoͤhnet! — 


Jetzt erhoben die Strauße und die Moh⸗ 
ren ein verwirrtes Geſchrei und dazwiſchen 
quiekten und piepten noch viele andre ſeltſame 
Vogelſtimmen. Staͤrker, als alle, ſchrie aber 
Giglio, der, wie aus einer Betaͤubung er— 
wacht, ploͤtzlich alle Faſſung gewonnen und 
dem es nun war, als ſei er in irgend einem 
burlesken Schauſpiel: „Um tauſend Gottes: 
willen! was iſt denn das? Hoͤrt doch nur 
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endlich auf mit dem tollen verrückten Zeuge! 
Seid doch vernuͤnftig, ſagt mir doch nur, wo 
ich die Durchlauchtige Prinzeſſin finde, die 
hochherrliche Brambilla! Ich bin Gi: 
glio Fava, der beruͤhmteſte Schauſpieler auf 
der Erde, den die Prinzeſſin Brambilla 
liebt und zu hohen Ehren bringen wird — 
So höre mich doch nur! Damen, Mohr 
ren, Strauße, laßt Euch nicht albernes Zeug 
vorſchwatzen! Ich weiß das alles beſſer, als 
der Alte dort; denn ich bin der weiße Mohr 
und kein andrer!“ 

So wie die Damen endlich den Fava 
gewahr wurden, erhoben fie ein langes durch— 
dringendes Gelaͤchter und fuhren auf ihn los. 
Selbſt wußte Giglio nicht, warum ihn auf 
einmal eine ſchreckliche Angſt uͤberfiel und er 
mit aller Muͤhe ſuchte den Damen auszu— 
weichen. Unmoͤglich konnt' ihm das gelin— 
gen, waͤre es ihm nicht gegluͤckt, indem er 
den Mantel auseinanderſpreizte, empor zu 
flattern in die hohe Kuppel des Saals. Nun 
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ſcheuchten die Damen ihn hin und her und 
warfen mit großen Tuͤchern nach ihm, bis er 
ermattet niederſank. Da warfen die Damen 
ihm aber ein Filetnetz uͤber den Kopf und 
die Strauße brachten ein ſtattliches goldnes 
Bauer herbei, worein Giglio ohne Gnade 
geſperrt wurde. In dem Augenblick ver— 
loſch die Ampel und alles war wie mit einem 
Zauberſchlag verſchwunden. 

Da das Bauer an einem großen gooͤff— 
neten Fenſter ſtand, fo konnte Giglio hin: 
abſchauen in die Straße, die aber, da das 
Volk eben nach den Schauſpielhaͤuſern und 
Oſterien geſtroͤmt, ganz oͤde und menfchens 
leer war, fo daß der arme Gigli o, 
hineingepreßt in das enge Behaͤltniß, ſich in 
troſtloſer Einſamkeit befand. „SE das,“ fo 
brach er wehklagend los, „iſt das das ger 
räumte Gluͤck? Verhaͤlt es ſich fo mit dem 
zarten wunderbaren Geheimniß, das in dem 
Palaſt Piſtoja verſchloſſen? — Ich habe 


ſie geſehen, die Mohren, die Damen, den 
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kleinen alten Tulpenkerl, die Strauße, wie 
ſie hineingezogen ſind durch das enge Thor; 
nur die Mauleſel fehlten und die Federpa— 
gen! — Aber Brambilla war nicht unter 
ihnen — nein, es iſt nicht hier, das holde 
Bild meines ſehnſuͤchtigen Verlangens, mei— 
ner Liebesinnbrunſt! — O Brambilla! 
— Brambilla! — Und in dieſem ſchnoͤ⸗ 
den Kerker muß ich elendiglich verſchmachten 
und werde nimmermehr den weißen Mohren 
ſpielen! — O! O! — 0!“ 5 

„Wer lamentirt denn da oben ſo gewal— 
tig?“ — So rief es von der Straße her— 
auf. Giglio erkannte augenblicklich die 
Stimme des alten Ciarlatano und ein 
Strahl der Hoffnung fiel in ſeine beaͤngſtete 
Bruſt.“ f | 

„Celionati,“ ſprach Giglio ganz 
beweglich herab, „theurer Signor Celio— 
nati, ſeid Ihr es, den ich dort im Mond— 
ſchein erblicke? — Ich ſitze hier im Bauer, 
in einem troſtloſen Zuſtande. — Sie haben 
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mich hier eingeſperrt, wie einen Vogel! — 
O Gott! Signor Celionati, Ihr ſeid ein 
tugendhafter Mann, der den Naͤchſten nicht 
verlaͤßt; Euch ſtehen wunderbare Kraͤfte zu 
Gebothe, helft mir, ach helft mir aus mei— 
ner verfluchten peinlichen Lage! — O Frei 
heit, goldne Freiheit, wer ſchaͤtzt dich mehr, 
als der, der im Käfig ſitzt, find feine Stäbe 
auch von Gold?“ — Celionati lachte 
laut auf, dann aber ſprach er: „Seht, Gi— 
glio, das habt Ihr alles Eurer verfluchten 
Narrheit, Euern tollen Einbildungen zu ver— 
danken! — Wer heißt Euch in abgeſchmack— 
ter Mummerei den Palaſt Piſtoja betreten? 
Wie moͤget Ihr Euch einſchleichen in eine Ber: 
ſammlung, zu der Ihr nicht geladen? „Wie?“ 
rief Giglio, „den ſchoͤnſten aller Anzuͤge, 
den einzigen, in dem ich mich vor der ange— 
beteten Prinzeſſin wuͤrdig zeigen konnte, den 
nennt Ihr abgeſchmackte Mummerei?“ — 
„Eben,“ erwiederte Celionati, „eben 
Euer ſchoͤner Anzug iſt Schuld daran, daß 
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man Euch fo behandelt hat.“ „Aber bin 
ich denn ein Vogel?“ rief Giglio voll 
Unmuth und Zorn. „Allerdings,“ fuhr 
Celionati fort, „haben die Damen Euch 
fuͤr einen Vogel gehalten und zwar fuͤr einen 
ſolchen, auf deſſen Beſitz fie ganz verſeſſen 
find, nehmlich für einen Gelbſchnabel!“ — 
„O Gott!“ ſprach Giglio ganz außer ſich, 
„ich, der Giglio Fava, dee beruͤhmte tra— 
giſche Held, der weiße Mohr! — ich ein 
Gelbſchnabel!“ „Nun, Signor Giglio,“ 
rief Celionati, „faßt nur Geduld, ſchlaft, 
wenn Ihr koͤnnt, recht ſanft und ruhig! Wer 
weiß, was der kommende Tag Euch gutes 
bringt!“ „Habt Barmherzigkeit,“ ſchrie 
Giglio, „habt Barmherzigkeit, Signor 
Celionati, befreit mich aus dieſem ver— 
fluchten Kerker! Nimmermehr betret' ich wie— 
der den verwuͤnſchten Palaſt Piſtoja.“ — 
„Eigentlich,“ erwiederte der Ciarlatano, 
„eigentlich habt Ihr es gar nicht um mich 
verdient, daß ich mich Eurer annehme, da 
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Ihr alle meine guten Lehren verſchmaͤht und 
Euch meinem Todfeinde, dem Abbate Chiari, 
in die Arme werfen wollt, der Euch, Ihr 
moͤget es nur wiſſen, durch ſchnoͤde After— 
verſe, die voll Lug und Trug ſind, in dieß 
Ungluͤck geſtuͤrzt hat. Doch — Ihr ſeid ei— 
gentlich ein gutes Kind und ich bin ein ehrlicher 
weichmuͤthiger Narr, das hab' ich ſchon oft 
bewieſen; darum will ich Euch retten. Ich 
hoffe dagegen, daß Ihr mir morgen eine 
neue Brille und ein Exemplar des aſſyriſchen 
Zahns abkaufen werdet.“ „Alles kaufe ich 
Euch ab, was Ihr wollt; nur Freiheit, 
Freiheit ſchafft mir! Ich bin ſchon beinahe 
erſtickt!“ — So ſprach Giglio und auf 
einer unſichtbaren Leiter ſtieg der Ciarla— 
tano zu ihm herauf, oͤffnete eine große 
Klappe des Kaͤfigis; durch die Oeffnung 
drängte mit! Mühe ſich der ungluͤckſeelige 
Gelbſchnabel. 

Doch in dem Augenblick erhob ſich im 
Palaſt ein verwirrtes Getoͤſe und widerwaͤrtige 
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Stimmen quiekten und plaͤrrten durcheinander. 
„Alle Geiſter!“ rief Celionati, „man 
merkt Eure Flucht, Giglio, macht, daß Ihr 
fortkommt!“ Mit der Kraft der Verzweif— 
lung drängte ſich Giglio vollends durch, 
warf ſich ruͤckſichtslos auf die Straße, raffte 
ſich, da er durchaus nicht den mindeſten 
Schaden genommen, auf, und rannte in 
voller Furie von dannen. 

„Ja,“ rief er ganz außer ſich, als 
er, in ſeinem Stuͤbchen angekommen, den 
naͤrriſchen Anzug erblickte, in dem er mit 
ſeinen Ich gekaͤmpft; „ja, der tolle Unhold, 
der dort koͤrperlos liegt, das iſt mein Ich 
und dieſe prinzlichen Kleider, die hat der 
finſtre Damon dem Gelbſchnabel geſtohlen 
und mir anvexiert, damit die ſchoͤnſten Da— 
men in unſeliger Taͤuſchung mich ſelbſt fuͤr 
den Gelbſchnabel halten ſollen! — Ich rede 
Unſinn, ich weiß es; aber das iſt recht, denn 
ich bin eigentlich toll geworden, weil der Ich 
keinen Koͤrper hat — Ho ho! friſch dar— 
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auf, friſch darauf, mein liebes holdes Ich!“ 
— Damit riß er ſich wuͤthend die ſchoͤnen 
Kleider vom Leibe, fuhr in den tollſten aller 
Maskenanzuͤge und lief nach dem Corſo. 

Alle Luſt des Himmels durchſtroͤmte ihn 
aber, als eine anmuthige Engelsgeſtalt von 
Maͤdchen, das Tambourin in der RR ihn 
zum Tanz aufforderte. 

Die Kupfertafel, die dieſem Kapitel bei— 
geheftet, zeigt dieſen Tanz des Giglio mit 
der unbekannten Schoͤnen; was ſich aber fer— 
ner dabei begab, wird der geneigte Leſer im 
folgenden Kapitel erfahren. 


nach, Galler von 
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Sechſtes Kapitel. 


Wie einer tanzend zum Prinzen wurde, ohnmächtig 
einem Charlatan in die Arme ſank und dann beim 
Abendeſſen an den Talenten ſeines Kochs zweifelte. — 
Liquor anodynus und großer Lärm ohne Urſache. 
— Ritterlicher Zweikampf der in Lieb' und Weh— 
muth verſunkenen Freunde und deſſen tragiſcher Aus- 
gang. — Nachtheil und Unſchicklichkeit des Taback— 
ſchnupfens — Freimaurerei eines Mädchens und 
neu erfundener Flugapparat. Wie die alte Bea: 
trice eine Brille aufſetzte und wieder herunternahm 
von der Naſe. 8 


Sie. Drehe dich, drehe dich ſtaͤrker, 
wirble raſtlos fort, luſtiger toller Tanz! — 
Ha wie ſo blitzesſchnell alles voruͤberflieht! 
Keine Ruhe, kein Halt! — Mannichfache 
bunte Geſtalten kniſtern auf, wie ſpruͤhende 
Funken eines Feuerwerks und verſchwinden 
in die ſchwarze Nacht hinein. — Die Luſt 
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jagt nach der Luft und kann ſie nicht erfaſſen, 
und darin beſteht ja eben wieder die Luſt. — 
Nichts iſt langweiliger, als feſtgewurzelt in 
den Boden jedem Blick, jedem Wort Rede 
ſtehen zu muͤſſen! Möchte deßhalb keine 
Blume ſeyn; viel lieber ein goldner Kaͤfer, 
der dir um den Kopf ſchwirrt und ſumſet, 
daß du vor dem Getoͤſe deinen eignen Ber: 
ſtand nicht zu vernehmen vermagſt! Wo 
bleibt aber auch uͤberhaupt der Verſtand, wenn 
die Strudel wilder Luſt ihn fortreißen? Bald 
zu ſchwer zerreißt er die Faͤden und verſinkt 
in den Abgrund; bald zu leicht fliegt er mit 
auf in den dunſtgen Himmelskreis. Es iſt 
nicht moͤglich, im Tanz einen recht verſtaͤndi⸗ 
gen Verſtand zu behaupten; darum wollen 
wir ihn lieber, ſo lange unſere Touren, unſere 
Das fortdauern, ganz aufgeben. — Und 
darum mag ich dir auch gar nicht Rede ſtehen, 
du ſchmucker, flinker Geſelle! — Sieh, wie 
dich umkreiſend ich dir entſchluͤpfe in dem Au— 
genblick, da du mich zu erhaſchen, mich feſt⸗ 
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zuhalten gedachteſt! — Und nun! — und 
nun wieder! — 

Er. Und doch! — nein, verfehlt! — 
Aber es kommt nur darauf an, daß man im 
Tanz das rechte Gleichgewicht zu beobachten, 
zu behalten verſteht. — Darum iſt es noͤthig, 
daß jeder Taͤnzer etwas zur Hand nehme, als 
Aequilibrirſtange; und darum will ich mein 
breites Schwerdt ziehen und es in den Luͤf— 
ten ſchwenken — So! — Was haͤltſt du 
von dieſem Sprunge, von dieſer Stellung, 
bei der ich mein ganzes Ich dem Schwer— 
punct meiner linken Fußſpitze anvertraue? — 
Du nennſt das naͤrriſchen Leichtſinn; aber 
das iſt eben der Verſtand, von dem du nichts 
haͤltſt, unerachtet man ohne denſelben nichts 
verſteht und auch das Aequilibrium, das zu 
manchen Dingen nuͤtze! — Aber wie? — 
von bunten Bändern umflattert, wie ich, auf 
der linken Fußſpitze ſchwebend, das Tambourin 
hoch emporgehoben, verlangſt du, ich ſolle 
mich begeben alles Verſtandes, alles Aequili⸗ 
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briums? — Ich werfe dir meinen Mantel; 
zipfel zu, damit du geblendet, ſtrauchelnd mir 
in die Arme faͤllſt! — Doch nein, nein! 
— ſo wie ich dich erfaßte, waͤrſt du ja nicht 
mehr — ſchwaͤndeſt hin in Nichts! Wer biſt 
du denn, geheimnißvolles Weſen, das aus Luft 
und Feuer gebohren der Erde angehoͤrt und 
verlockend hinausſchaut aus dem Gewaͤſſer! 
— Du kannſt mir nicht entfliehen. Doch — 
du willſt hinab, ich waͤhne dich feſtzuhalten, 
da ſchwebſt du auf in die Luͤfte. Biſt du 
wirklich der wackre Elementargeiſt, der das 
Leben entzuͤndet zum Leben? — Biſt du 
die Wehmuth, das bruͤnſtige Verlangen, 
das Entzuͤcken, die Himmelsluſt des Seyns? 
— Aber immer dieſelben Pas — dieſelben 
Touren! Und doch, Schoͤnſte, bleibt ewig 
nur dein Tanz und das iſt gewiß das Wun⸗ 
derbarſte an dir — 2 

Das Tambourin. Wenn du, o Taͤn⸗ 
zer! mich ſo durcheinander klappern, klirren, 
klingen hoͤrſt, ſo meinſt du entweder, ich 


a 


[2 0 2 200 


wollte dir was weiß machen mit allerlei dum⸗ 
mem einfaͤltigen Gewaͤſche, oder ich waͤre ein 
toͤlpiſch Ding, das Ton und Taet deiner Me— 
lodien nicht faſſen koͤnnte, und doch bin ich 
es allein, was dich in Ton und Tact haͤlt. 
Darum horche — horche — horche auf mich! 

Das Schwert. Du meinſt o Taͤn⸗ 
zerin, daß hoͤlzern, dumpf und ſtumpf, tact— 
und tonlos, ich dir nichts nuͤtzen kann. Aber 
wiſſe, daß es nur meine Schwingungen ſind, f 
denen der Ton, der Tact deines Tanzes ent— 
ſchwebt. — Ich bin Schwert und Zither 
und darf die Luft verwunden mit Sang und 
Klang, Hieb und Stoß. — Und ich halte 
dich in Ton und Tact; darum horche — horche 
— horche auf mich! — . 

Sie. Wie immer hoͤher der Einklang 
unſeres Tanzes ſteigt! — Ei, welche Schritte, 
welche Spruͤnge! — Stets gewagter — ſtets 
gewagter und doch gelingt's, weil wir uns im; 
mer beſſer auf den Tanz verſtehen! 

Er. Ha! wie tauſend funkelnde Feuer— 
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kreiſe uns umzingeln! Welche Luſt! — Statt⸗ 
liches Feuerwerk, nimmer kannſt du verpuffen; 
denn dein Material iſt ewig, wie die Zeit — 
Doch — halt — halt; ich brenne — ich falle 
ins Feuer. — 5 13 
Tambourin und Schwert. Haltet 
Euch feſt — haltet Euch feſt an uns, Tänzer! 
Sie und Er. Weh mir — Schwindel — 
Strudel — Wirbel — erfaßt uns — hinab! — 
— — So lautete Wort fuͤr Wort der 
wunderliche Tanz, den Giglio Fa va mit 
der Schoͤnſten, die doch niemand anders ſeyn 
konnte, als die Prinzeſſin Brambilla ſelbſt, 
auf die anmuthigſte Weiſe durchtanzte, bis ihm 
in dem Taumel der jauchzenden Luſt die Sinne 
ſchwinden wollten. Das geſchah aber nicht; 
vielmehr war es dem Giglio, da Tambourin 
und Schwert nochmals ermahnten, ſich feſtzu⸗ 
halten, als ſaͤnke er der Schoͤnſten in die 
Arme. Und auch dieſes geſchah nicht; wem 5 
er an der Bruſt lag, war keinesweges die 

Prinzeſſin, ſondern der alte Celionati. 
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„Ich weiß nicht,“ begann Celionati, 
„ich weiß nicht, mein beſter Prinz (denn trotz 
Eurer abſonderlichen Vermummung habe ich 
Eiuch auf den erſten Blick erkannt) wie Ihr 
dazu kommt, Euch auf ſolch' grobe Weiſe taͤu— 
ſchen zu laſſen, da Ihr doch ſonſt ein geſcheu— 
ter vernuͤnftiger Herr ſeid. Gut nur, daß ich 
gerade hier ſtand und Euch in meinen Armen 
auffing, als die loſe Dirne gerade im Begriff 
ſtand, Euch, Euern Schwindel benutzend, zu 
entfuͤhren.“ 

„Ich danke Euch,“ erwiederte Giglio, 


„ich danke Euch recht ſehr fuͤr Euren guten 


Willen, beſter Signor Celionati; aber was 
Ihr da ſprecht von grober Taͤuſchung, vers 
ſtehe ich ganz und gar nicht und es thut mir 
nur leid, daß der fatale Schwindel mich ver— 
hinderte, den Tanz mit der holdeſten, ſchoͤn— 
ſten aller Prinzeſſinnen, der mich ganz Ahe 
gemacht haͤtte, zu vollenden.“ 

„Was ſagt,“ fuhr Celionati Sir 
„was fagt Ihr? — Glaubt Ihr denn wohl, 

15" 


— ae a u A rn nn 


228 

daß das wirklich die Prinzeſſin Brambilla 
war, die mit Euch tanzte? — Nein! — 
Darinn liegt eben der ſchnoͤde Betrug, daß die 
Prinzeſſin Euch eine Perſon gemeines Stan: 
des unterſchob, um deſto ungeſtoͤrter anderm 
Liebeshandel nachhaͤngen zu koͤnnen.“ „Waͤre 
es moglich“ rief Giglio, „daß ich getaͤuſcht 
werden konnte: —“ 

„Bedenkt,“ ſprach C el ionati weiter, 
„bedenkt, daß, wenn Eure Tänzerin wirklich 
die Prinzeſſin Brambilla geweſen waͤre, 
wenn Ihr gluͤcklich Euren Tanz beendigt haͤt⸗ 
tet, in demſelben Augenblick der große Magus 
Her mod erſchienen ſeyn müßte, um Euch mit 
Eurer hohen Braut einzufuͤhren in Euer 
Reich.“ 

„Das iſt wahr,“ erwiederte Giglio; 
„aber ſagt mir, wie alles ſich begab, mit wem 
ich eigentlich tanzte!“ N 

„Ihr ſollt,“ ſprach Celionati, 4% 
muͤßt alles erfahren. Doch, iſt es Euch Recht, 

ſo begleite ich Euch in Euern Halt, um dort 
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ruhiger mit Euch, o fuͤrſtlicher Herr, reden 
zu können.” 

„Seid,“ ſprach Giglio, „ſeid fo gut, 
mich dorthin zu fuͤhren! denn geſtehen muß 
ich Euch, daß mich der Tanz mit der vermeint— 
lichen Prinzeſſin dermaßen angegriffen hat, daß 
ich wandle, wie im Traum, und in Wahrheit 
ougenblicklich nicht weiß, wo hier in unſerm 
Rom mein Palaſt gelegen.“ „Kommt nur 
mit mir, gnaͤdigſter Herr!“ rief Celionati, 
indem er den Giglio beim Arm ergriff und 
mit ihm von dannen ſchritt. N 

Es ging ſchnurgerade los auf den Palaſt 
Piſtoja. Schon auf den Marmorſtufen des 
Portals ſtehend, ſchaute Gig lio den Palaſt 
an von oben bis unten, und ſprach darauf zu 
Celionati: „Iſt das wirklich mein Palaſt, 
woran ich gar nicht zweifeln will, ſo ſind mir 
wunderliche Wirthsleute uͤber den Hals gekom— 
men, die da oben in den ſchoͤnſten Saͤlen tolle 
Wirthſchaft treiben und ſich gebehrden, als ge— 
hoͤre ihnen das Haus und nicht mir. Kecke 
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Frauenzimmer, die ſich herausgeputzt mit frems 
dem Staat, halten vornehme verſtaͤndige Leute 
— und, mögen mich die Heiligen ſchuͤtzen, ich 
glaube, mir ſelbſt, dem Wirth des Hauſes, iſt 
es geſchehen — für den ſeltenen Vogel, den ſie 
fangen muͤſſen in Netzen, die die Feenkunſt 
mit zarter Hand gewoben und das verurſacht 
denn große Unruhe und Stoͤrung. Mir iſt 
es, als waͤr' ich hier eingeſperrt geweſen in 
ein ſchnoͤdes Gebauer; darum moͤcht' ich nicht 
gern wieder hinein. Waͤr's moͤglich, beſter 
Celionati, daß fuͤr heute mein Palaſt an⸗ 
derswo liegen koͤnnte, ſo wuͤrd' es mir ganz 
angenehm ſeyn.“ 

„Euer Palaſt, gnaͤdigſter Herr!“ erwie— 
derte Celionati, „kann nun einmal nir⸗ 
gends anders liegen, 18 eben hier, und es 
wuͤrde gegen allen Anſtand laufen, umzukeh⸗ 
ren in ein fremdes Haus. Ihr duͤrft, o mein 
Prinz! nur daran denken, daß alles, was wir 
treiben und was hier getrieben wird, nicht wahr, 
ſondern ein durchaus erlogenes Capriccio iſt und 
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Ihr werdet von dem tollen Volke, das dort oben 
ſein Weſen treibt, nicht die mindeſte Incommo⸗ | 
ditaͤt erfahren. Schreiten wir getrofl hinein!“ 
„Aber ſagt mir,“ rief Giglio, den Er 
lionati, der die Thuͤre oͤffnen wollte, zu⸗ 
ruͤckhaltend, „aber ſagt mir, iſt denn nicht die 
Prinzeſſin Brambilla mit dem Zauberer 
Ruffiamonte und einem zahlreichen Ge⸗ 
folge an Damen, Pagen, Straußen und 
Eſeln hier eingezogen?“ % 
„Allerdings,“ erwiederte Celionati; 
„doch kann das Euch, der Ihr doch den Palaſt | 
wenigſtens eben ſo gut beſitzt, wie die Prinzeſ⸗ 
ſin, nicht abhalten, ebenfalls einzukehren, ge: 
ſchieht es auch vor der Hand in aller Stille. 
Ihr werdet Euch bald darinn ganz heimathlich 
befinden.“ | | 
Damit öffnete Celionati die Thuͤre des 
Palaſtes und ſchob den Gi glio vor ſich hin 
ein. Es war im Vorſaal alles ganz finſter und 
grabesſtill; doch erſchien, als Celionati 
leiſe an eine Thuͤre klopfte, bald ein kleiner 
* 
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ſehr angenehmer Pulcinell mit brennenden e 
zen in den Haͤnden. 

„Irr' ich nicht,“ ſprach Gigli zu dem 
Kleinen, „irr' ich nicht, ſo habe ich ſchon die 
Ehre gehabt, Euch zu ſehn, beſter Sig nor, 
auf dem Kutſchendeckel der Prinzeſſin Bram: 
billa.“ „So iſt es,“ erwiederte der Kleine; 
ich war damals in den Dienſten der Prinzeſ⸗ 
ſin, bin es gewiſſermaßen noch jetzt, doch vor⸗ 
zuͤglich der unwandelbare Kammerdiener Eur 
res gnaͤdigſten Ichs, beſter Prinz!“ 

Puleinella leuchtete die beiden Ankoͤmm— 
linge hinein in ein praͤchtiges Zimmer und zog 
Nic) dann beſcheiden zurück, bemerkend, daß er 
uͤberall, wo und wenn es der Prinz befehle, 
auf den Druck einer Feder ſogleich hervorſprin⸗ 
gen werde; denn, unerachtet er hier im untern 
Stock der einzige in Liverei geſteckte Spaß ſei, 
ſo erſetze er doch eine ganze Dienerſchaft ver⸗ 
moͤge ſeiner Keckheit und Beweglichkeit. 

„Ha!“ rief Giglio, ſich in dem reich 
und praͤchtig geſchmuͤckten Zimmer umſchauend, 
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„ha! nun erkenne ich erſt, daß ich wirklich in 
meinem Palaſt, in meinem fuͤrſtlichen Zimmer 
bin. Mein Impreſſario ließ es mahlen, blieb 
das Geld ſchuldig und gab dem Mahler, als 
er ihn mahnte, eine Ohrfeige, worauf der Ma⸗ 
ſchiniſt den Impreſſarlo mit einer Furienfackel 
abpruͤgelte! — Ja! — ich bin in meiner 
fuͤrſtlichen Heimath! — Doch Ihr wolltet mich 
wegen des Tanzes aus fuͤrchterlicher Taͤuſchung 
reißen, beſter Signor Celionati. Redet, 
ich bitte, redet? Aber nehmen wir Platz! — 

Nachdem beide, Giglio und Celior 
nati, auf weichen Polſtern ſich niedergelaſſen, 
begann dieſer: „Wißt mein Fuͤrſt, daß dieje 
nige Perſon, die man Euch unterſchob ſtatt 
der Prinzeſſin, niemand anders iſt, als eine 
artige Putzmacherin, Giacinta Syardı 
geheißen! 

„Iſt es möglich?” e 15 
„Aber mich duͤnkt, dieß Maͤdchen hat zum 
Liebhaber einen miſerablen bettelarmen Cor 
moͤdianten, Giglio Fa va?“ „Allerdings,“ 
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erwiederte Celionati; „doch koͤnnt Ihr es 
Euch wohl denken, daß eben dieſem miſerablen 
bettelarmen Comoͤdianten, dieſem Theaterprins 
zen die Prinzeſſin Brambilla nachlaͤuft auf 
Stegen und Wegen und eben nur darum Euch 
die Putzmacherin entgegeftellt, damit ihr viel⸗ 
leicht gar in tollem wahnſinnigen Mißverſtaͤnd⸗ 
niß Euch verlieben in dieſe und ſie abwendig 
machen ſollt dem Theaterhelden?“ 


„Welch ein Gedanke,“ ſprach Giglio, 
„welch ein frevelicher Gedanke! — Aber 
glaubt es mir, Celionati, es iſt nur ein 
boͤſer daͤmoniſcher Zauber, der alles verwirrt 
und toll durcheinander jagt und dieſen Zauber 
zerſtoͤre ich mit dieſem Schwert, das ich mit 
tapfrer Hand fuͤhren und jenen Elenden ver: 
nichten werde, der ſich unterſteht, es zu dulden, 
daß meine Prinzeſſin ihn liebt.“ N 


„Thut das,“ erwiederte Celionati mit 
ſchaͤlkiſchem Lachen, „thut das, beſter Prinz! 
Mir ſelbſt iſt viel daran gelegen, daß der al⸗ 
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ee Menſch je che, deſto beſſer, aus dem 
Wege geraͤumt wird.“ 

Jetzt dachte Giglio an Puleinella 
und an die Dienſte, zu denen er ſich erboten. 
Er druͤckte daher an irgend eine verborgene 
Feder; Pulcinella ſprang alsbald hervor 
und da er, wie er verſprochen, eine ganze Zahl 
der unterſchiedlichſten Dienerſchaft zu erſetzen 
wußte, ſo war Koch, Kellermeiſter, Tafeldek⸗ 


ter, Mundſchenk beiſammen und ein leckeres 


Mahl in wenigen Sekunden bereitet. N 
Giglio fand, nachdem er ſich gaͤtlich | 
gethan, daß man doch, was Speiſen und 
Wein betreffe, gar zu ſehr ſpuͤre, wie alles 
nur Einer bercitet, herbeigeholt und aufgetra⸗ 
gen; denn alles kaͤme im Geſchmack auf Eins 
heraus. Celionati meinte, die Prinzeſſin 
Brambilla moͤge vielleicht eben deßhalb 
Pulcinella zur Zeit aus ihrem Dienſt ents 
laſſen haben, weil er in vorſchnellem Eigen⸗ 
duͤnkel alles ſelbſt und allein beſorgen wolle, 
woruͤber er ſchon oft mit Arleechino in Streit 
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gerathen, der ſich dergleichen ebenfalls ans 
maße. — \ | 

In dem hoͤchſt merkwuͤrdigen Originals 
capriccio, dem der Erzaͤhler genau nacharbei⸗ 
tet, befindet ſich hier eine Luͤcke. Um muſtka⸗ 
liſch zu reden, fehlt der Uebergang von einer 
Tonart zur andern, ſo daß der neue Accord 
Hohne alle gehörige Vorbereitung losſchlaͤgt. 
Ja man koͤnnte ſagen, das Capriccio braͤche 
ab mit einer unaufgeloͤßten Diſſonanz. Es. 
heißt nehmlich, der Prinz (es kann kein andrer 
gemeint ſeyn, als Giglio Fava, der dem 
Giglio Fava den Tod drohte) ſei ploͤtzlich 
von entſetzlichem Bauchgrimmen heimgeſucht 
worden, welches er Puleinellas Gerichten zuge— 
ſchrieben, dann aber, nachdem ihn Celio— 
nati mit Liquor anodynus bedient, einge- 
ſchlafen, worauf ein großer Laͤrm entſtanden. 
— Man erfährt weder, was dieſer Laͤrm ber 
deutet, noch wie der Prinz, oder Giglio 
Fa va, nebſt Celionati aus dem Palaſt 
Piſtoja gekommen. 
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Die fernere Fortſetzung lautet ungefaͤhr 
wie folgt: 10 0 W 
So wie der Tag zu ſinken begann, er⸗ 
ſchien eine Maske im Corſo, die die Aufmerk- 
ſamkeit Aller erregte, ihrer Seltſamkeit und 
Tollheit halber. Sie trug auf dem Haupt 
eine wunderliche, mit zwei hohen Hahnfedern 
geſchmuͤckte Kappe, dazu eine Larve mit ele— 
phantenruͤſſelfoͤrmiger Naſe, auf der eine 
roße Brille ſaß, ein Wams mit dicken Knoͤ— 
pfen, dazu aber ein huͤbſches himmelblau ſeid— 
nes Beinkleid mit dunkelrothen Schleifen, ro⸗ 
ſenfarbene Struͤmpfe, weiße Schuhe mit dun⸗ 
kelrothen Baͤndern und ein ſchoͤnes ſpitzes 
| chwert an der Seite. | 
Der geneigte Leſer kennt dieſe Maske 
on aus dem erſten Kapitel und weiß daher, 
aß dahinter niemand asdels ſtecken kann, 
Hs Giglio Fava. Kaum hatte aber dieſe 
Maske den Cor ſo ein paarmal durchwan— 
elt, als ein toller Capitan Pantalon Bri— 
hella, wie er auch ſchon oftmals in dieſem 
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Capriccio ſich gezeigt, hervor und mit zorn— 
funkelnden Augen auf die Maske zuſprang, 
ſchreiend: „Treffe ich dich endlich, verruchter 
Theaterheld! — ſchnoͤder weißer Mohr! — 
Nicht entgehen ſollſt du mir jetzt 1— Zieh 
dein Schwert, Haſenfuß, vertheidige dich, oder 
ich ſtoße dir mein Holz in den Leib!“ 


3 


Dabei ſchwenkte der abenteuerliche Capitan 1 


Pantalon fein breites hölzernes Schwerdt 
in den Luͤften; Gig lio geriet) indeſſen uͤber | 


dieſen unerwarteten Anfall nicht im mindeſten 
außer Faſſung, ſondern ſprach vielmehr ruhig 
und gelaſſen: „Was iſt denn das fuͤr ein 


ungeſchlachter Grobian, der ſich mit mir hier 


duelliren will, ohne das geringſte davon zu 
verſtehen, was aͤchte Ritterſitte heißt? Hoͤrt, 
mein Freund! erkennt Ihr mich wirklich 


an, als den weißen Mohren, ſo muͤßt Ihr 


ja wiffen, daß ich Held und Ritter bin, wie 
einer, und daß nur wahre Courtoiſie mich 
heißt, einherzugehen in himmelblauen Bein⸗ 
kleidern, Roſaſtruͤmpfen und weißen Schuhen. 
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Es iſt der Ballanzug in Koͤnig Arthurs Ma— 
nier. Dabei blitzt aber mein gutes Schwert 
an meiner Seite und ich werde Euch ritterlich 
ſtehen, wenn Ihr ritterlich mich angreift und 
wenn Ihr was rechtes ſeid und kein ins Roͤ— 
miſche uͤberſetzter Hanswurſt! — “ . 

| „Verzeiht,“ ſprach die Maske, „ver⸗ 
zeiht, o weißer Mohr, daß ich auch nur 
einen Augenblick außer Augen ſetzte, was ich 
dem Helden, dem Ritter ſchuldig bin! Aber 
ſo wahr fuͤrſtliches Blut in meinen Adern 
fließt, ich werde Euch zeigen, daß ich mit 
eben ſolchem Nutzen vortreffliche Ritterbuͤcher 
geleſen, als Ihr.“ 

Darauf trat der fuͤrſtliche Capitan Pan— 
talon einige Schritte zuruͤck, hielt ſein 
Schwert in Fechterſtellung dem Gigli o 
entgegen und ſprach mit dem Ausdruck des 
innigſten Wohlwollens: „Iſt es gefaͤllig?“ — 
Giglio riß, feinen Gegner zierlich gruͤßend, 
den Degen aus der Scheide und das Gefecht 
hub an. Man merkte bald, daß beide, der 
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Capitan Pantalon und Giglio, ſich auf 
ſolch ritterliches Beginnen gar gut verſtan— 
den. Feſt in dem Boden wurzelten die lin⸗ 
ken Fuͤße, waͤhrend die rechten bald ſtampfend 
ausſchritten zum kuͤhnen Anfall, bald ſich 
zurückzogen in die vertheidigende Stellung. 
Leuchtend fuhren die Klingen durcheinander, 
blitzſchnell folgte Stoß auf Stoß. Nach einem 
heißen bedrohlichen Gange mußten die Kaͤm⸗ 
pfer ruhen. Sie blickten einander an und es 
ging mit der Wuth des Zweikampfs ſolch eine 
Liebe in ihnen auf, daß ſie ſich in die Arme 
fielen und ſehr weinten. Dann begann der 
Kampf aufs neue mit verdoppelter Kraft und 
Gewandtheit. Aber als nun Giglio einen 
wohlberechneten Stoß ſeines Gegners wegſchleu⸗ 
dern wollte, ſaß dieſer feſt in der Bandſchleife 
des linken Beinkleids, ſo daß ſie aͤchzend hin⸗ 
abſiel. „Halt!“ ſchrie der Capitan Pan ta— 
lon. Man unterſuchte die Wunde und fand 
ſie unbedeutend. Ein paar Stecknadeln reich⸗ 
ten hin, die Schleife wieder zu befeſtigen. „Ich 
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will,“ ſprach nun der Capitan Pantalon, „mein 
Schwert in die linke Hand nehmen, weil die 
Schwere des Holzes meinen rechten Arm er⸗ 
mattet. Du kannſt deinen leichten Degen 
immer in der rechten Hand behalten.“ „Der 
Himmel ſei vor,“ erwiederte Giglio, „daß 
ich dir ſolche Unbill anthue! Auch ich nehme 
meinen Degen in die linke Hand; denn ſo iſt 
es recht und nuͤtzlich, da Dich ich fo beſſer tref⸗ 
fen kann.“ „Komm an meine Bruſt, guter 
edler Kamerad,“ rief der Capitan Pantalon. 
Die Kaͤmpfer umarmten ſich wiederum und 
heulten und ſchluchzten ungemein vor Ruͤh— 
rung uͤber die Herrlichkeit ihres Beginnens und 
fielen ſich grimmig an. „Halt!“ ſchrie nun 
Giglio, als er bemerkte, daß ſein Stoß ſaß 
in der Hutkrempe des Gegners. Dieſer wollte 
Anfangs von keiner Verletzung was wiſſen; da 
ihm aber die Krempe uͤber die Naſe herabhing, 
mußte er wohl Giglio's edelmuͤthige Huͤlf⸗ 
leiſtungen annehmen. Die Wunde war unbe— 
deutend; der Hut, nachdem ihn Gig lio zu⸗ 
8 16 
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recht geruͤckt, blieb noch immer ein nobler Filz. 
Mit vermehrter Liebe blickten ſich die Kaͤmpfer 
an, jeder hatte den andern als ruͤhmlich und 
tapfer erprobt. Sie umarmten ſich, weinten, 
und hoch flammte die Gluth des erneuerten 
Zweikampfs. Giglio gab eine Bloͤße, an 
ſeine Bruſt prallte des Gegners Schwert und 
er ſiel entſeelt ruͤcklings zu Boden. 
Des tragiſchen Ausgangs unerachtet ſchlug 
doch das Volk, als man Giglio's Leichnam 
wegtrug, ein Gelaͤchter auf, vor dem der 
ganze Corſo erbebte, waͤhrend der Capitan 
Pantalon kaltbluͤtig fein breites hoͤlzernes 
Schwert in die Scheide ſtieß und mit ſtolzen 
Schritten den Corſo hinabwandelte. — 
„Ja,“ ſprach die alte Beatrice, „ia 
es iſt beſchloſſen, den Weg weiſe ich dem alten 
haͤßlichen Charlatan, dem Signor Celiv 
nati, wenn er ſich wieder hier blicken laßt 
und meinem füßen holden Kinde den Kopf ver: 
rücken will. Und am Ende iſt auch Meiſter 
Bes capi einverſtanden mit feinen Narrhei⸗ 
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ten.“ — Die alte Beatrice mochte in ger 
wiſſer Art Recht haben; denn ſeit der Zeit, daß 
Celionati es ſich angelegen ſeyn ließ, die 
anmuthige Putzmacherin, Giacinta So ar— 
di, zu beſuchen, ſchien ihr ganzes Innres 
wie umgekehrt. Sie war wie im ewig fort: 
dauernden Traum befangen und ſprach zuwei⸗ 
len ſolch abenteuerliches verwirrtes Zeug, daß 
die Alte um ihren Verſtand beſorgt wurde. 
Die Hauptidee Giaeinta's, um die ſich alles 
drehte, war, wie der geneigte Leſer ſchon nach 
dem vierten Kapitel vermuthen kann, daß der 
reiche herrliche Prinz Cornelio Chia p— 
peri ſie liebe und um ſie freien wuͤrde. Bea— 
trice meinte dagegen, daß Celionati, der 
Himmel wiſſe warum, darauf ausgehe, der 
Giacinta was weiß zu machen; denn, haͤtte 
es ſeine Richtigkeit mit der Liebe des Prinzen, 


ſo ſei gar nicht zu begreifen, warum er nicht 


ſchon laͤngſt die Geliebte aufgeſucht in ihrer 

Wohnung, da die Prinzen darin ſonſt gar 

nicht ſo bloͤde. Und dann waͤren doch auch 
8 16 * 
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die paar Dukaten, die Celionati ihnen 
zuſteckte, durchaus nicht der Freigebigkeit eines 
Fuͤrſten wuͤrdig. Am Ende gaͤb' es gar keinen 
Prinzen Cornelio Chiapperi; und gaͤb' 
es auch wirklich einen, ſo habe ja der alte 
Celionati ſelbſt, ſie wiſſe es, auf ſeinem 
Geruͤſt vor S. Carlo dem Volke verkuͤndigt, 
daß der aſſyriſche Prinz, Tornelio Chiap⸗ 
peri, nachdem er ſich einen Backzahn aus 
reißen laſſen, abhanden gekommen und von 
ſeiner Braut, der Prinzeſſin Brambilla, 
aufgeſucht wuͤrde. 

„Seht Ihr wohl,“ rief Giacinta, 
indem ihr die Augen leuchteten, „ſeht Ihr 
wohl? da habt Ihr den Schluͤſſel zum ganzen 
Geheimniß, da habt Ihr die Urſache warum 
der gute edle Prinz ſich ſo ſorglich verbirgt. 
Da er in Liebe zu mir ganz und gar gluͤht, 
fuͤrchtet er die Prinzeſſin Brambilla und ihre 
Anſpruͤche, und kann ſich doch nicht entſchließen, 
Rom zu verlaſſen. Nur in der ſeltſamſten 
Vermummung wagt er es ſich im Corſo ſehen 
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zu laſſen und eben der Corſo iſt es, wo er mir 
die unzweideutigſten Beweiſe ſeiner zaͤrtlich— 
ſten Liebe gegeben. Bald geht aber ihm, dem 
theuern Prinzen und mir der goldne Gluͤcks— 
ſtern auf in voller Klarheit. — Erinnert Ihr 
Euch wohl eines geckenhaften Comoͤdianten, der 
mir fonft den Hof machte, eines gewiſſen Gi— 
glio Fava?“ 

Die Alte meinte, daß dazu eben kein 
beſonderes Gedaͤchtniß gehoͤre, da der arme 
Giglio, der ihr noch immer lieber ſei, als 
ein uugebildeter Prinz, erſt vorgeſtern bei ihr 
geweſen und ſich das leckere Mahl, das ſie 
ihm bereitet, wohl ſchmecken laſſen. 

„Wollt,“ fuhr Giaeinta fort, „wollt 
Ihr's wohl glauben, Alte, daß die Prinzeſſin 
Brambilla dieſem armſeeligen Schlucker 
nachlaͤuft? — So hat es Celionati mir 
verſichert. Aber ſo wie ſich der Prinz noch 
ſcheut, oͤffentlich aufzutreten als der meinige, 
ſo traͤgt die Prinzeſſin noch allerlei Bedenken, 
ihrer vorigen Liebe zu entſagen und den Comoͤ— 
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dianten Giglio Fa va zu erheben auf ihren 
Thron. Doch in dem Augenblick, wenn die 
Prinzeſſin dem Giglio ihre Hand reicht, 
empfaͤngt der Prinz hochbegluͤckt die meinige.“ 

„Gia einta,“ rief die Alte, „was für 
Thorheiten, was fuͤr Einbildungen!“ 

„Und was,“ ſprach Giaceinta weiter, 
„und was Ihr davon ſagt, daß der Prinz es 
bis jetzt verſchmaͤht hat, die Geliebte aufzufu: 
chen in ihrem eigenen Kaͤmmerlein, ſo iſt das 
grundfalſch. Ihr glaubt es nicht, welcher 
anmuthigen Kuͤnſte ſich der Prinz bedient, um 
mich unbelauſcht zu ſehen. Denn Ihr muͤßt 
wiſſen, daß mein Prinz nebſt andern loͤblichen 
Eigenſchaften und Kenntniſſen, die er beſitzt, 
auch ein großer Zauberer iſt. Daß er einmal 
zur Nacht mich beſuchte, ſo klein, ſo niedlich, 
ſo allerliebſt, daß ich ihn haͤtte aufeſſen moͤgen, 
daran will ich gar nicht denken. Aber oft er— 
ſcheint er ja, ſelbſt wenn Ihr zugegen, ploͤtzlich 
hier mitten in unſerem kleinen Gemach und es 
liegt nur an Euch, daß Ihr weder den Prinzen, 
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noch all' die Herlichkeiten erblickt, die ſich dann 
aufthun. Daß unſer enges Gemach ſich dann 
ausdehnt zum großen herrlichen Prachtſaal mit 
Marmorwaͤnden, golddurchwirkten Teppichen, 
damaſtnen Ruhebetten, Tiſchen und Stuͤhlen 
von Ebenholz und Elfenbein, will mir noch 
nicht fo gefallen, als wenn die Mauern gaͤnz— 
lich ſchwinden, wenn ich mit dem Geliebten 
Hand in Hand wandle in dem ſchoͤnſten Gars 
ten, wie man ihn ſich nur denken mag. Daß 
Du, Alte, die himmliſchen Düfte nicht einzus 
athmen vermagſt, die in dieſem Paradieſe 
wehen, wundert mich gar nicht, da Du die haͤß— 
liche Gewohnheit haſt, Dir die Naſe mit Taback 
vollzuſtopfen und nicht unterlaſſen kannſt, ſelbſt 
in Gegenwart des Prinzen dein Doͤschen her— 
auszuziehen. Aber das Backentuch ſollteſt du 
wenigſtens wegthun von den Ohren, um den 
Geſang des Gartens zu vernehmen, der den 
Sinn gefangen nimmt ganz und gar und vor 
dem jedes irdiſche Leid ſchwindet und auch der 
Zahnſchmerz. Du kannſt es durchaus nicht 
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unſchicklich finden, wenn ich es dulde, daß der 
Prinz mich auf beide Schultern kuͤßt; denn 
Du ſiehſt es ja, wie dann mir augenblicklich 
die ſchoͤnſten, bunteſten, gleißendſten Schmet— 
terlingsfluͤgel herauswachſen und wie ich mich 
emporſchwinge hoch — hoch, in die Luͤfte. — 
Ha! — das iſt erſt die rechte Luſt, wenn ich 
mit dem Prinzen fo durch das Azur des Him⸗ 
mels ſeegle. — Alles, was Erd' und Himmel 
Herrliches hat, allen Reichthum, alle Schätze, 
die, verborgen im tiefſtem Schacht der Schoͤ— 
pfung, nur geahnet wurden, gehen dann auf 
vor meinem trunknen Blick und alles — alles 
iſt mein! — Und Du ſagſt, Alte, daß der 
Prinz karg ſei und mich in Armuth laſſe, uner— 
achtet feiner Liebe? — Aber Du meinſt viel 
leicht nur, wenn der Prinz zugegen, ſei ich 
reich; und auch das iſt nicht einmal wahr. 
Sieh, Alte, wie in dieſem Augenblick, da ich 
nur von dem Prinzen rede und von ſeiner 
Herrlichkeit, ſich unſer Gemach ſo ſchoͤn ge 
ſchmuͤckt hat. Sieh dieſe ſeidnen Vorhaͤnge, 
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diefe Teppiche, diefe Spiegel, vor allen Din: 
gen aber jenen koͤſtlichen Schrank, deſſen Aeuf 
ſeres wuͤrdig iſt des reichen Inhalts! Denn 
Du darfſt ihn nur oͤffnen und die Goldrollen 
fallen dir in den Schooß. Und was meinſt Du 
zu dieſen ſchmucken Hofdamen, Zofen, Pa— 
gen, die mir der Prinz indeſſen, ehe der ganze 
glaͤnzende Hofſtaat meinen Thron umgiebt, 
zur Bedienung angewieſen hat?“ 

Bei dieſen Worten trat Giacinta vor 
jenen Schrank, den der geneigte Leſer ſchon 
im erſten Kapitel geſchaut hat und in dem ſehr 
reiche, aber auch ſehr ſeltſame abentheuerliche 
Anzuͤge hingen, die Giaeinta auf Bes ca— 
pi's Beſtellung ausſtaffirt hatte und mit denen 
ſie jetzt ein leiſes Geſpraͤch begann. 

Die Alte ſchaute kopfſchuͤttelnd dem Trei— 
ben Giacinta's zu, dann begann fie: „Gott 
troͤſte Euch, Giacinta! aber Ihr ſeid befans 
gen in argem Wahn und ich werde den Beicht— 
vater holen, damit er den Teufel vertreibe, der 
hier ſpukt. — Aber ich ſag' es, Alles iſt die 
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Schuld des verrückten Charlatans, der Euch 
den Prinzen in den Kopf geſetzt und des alber— 
nen Schneiders, der Euch die tollen Masken— 
kleider in Arbeit gegeben hat. — Doch nicht 
ſchelten will ich! — Beſinne dich, mein hol; 
des Kind, meine liebe Giacintinetta, 
komm zu dir, ſei artig, wie zuvor! 


Giacinta ſetzte ſich ſchweigend in ihren 
Seſſel, ſtuͤtzte das Koͤpfchen auf die Hand und 
ſchaute ſinnend vor ſich nieder! 


„Und wenn,“ ſprach die Alte weiter, „und 
wenn unfer gute Giglio feine Seitenſpruͤnge 
laͤßt — Doch halt — Giglio! — Ei! 
indem ich Dich fo anſchaue, Giacintchen 
kommt mir in den Sinn, was er uns einmal 
vorlas aus dem kleinen Buche — Warte — 
warte — warte — das paßt auf Dich vortreff— 
lich. — Die Alte holte aus einem Korbe 
unter Baͤndern, Spitzen, Seidenlappen und 
andern Materialien des Putzes, ein kleines 
ſaubergebundenes Buͤchelchen hervor, ſetzte ihre 
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Brille auf die Naſe, kauerte nieder vor Gia— 
einta und las: 
„War es an dem einſamen Moosufer eis 
„nes Waldbachs, war es in einer duftens 
„den Jasminlaube? — Nein — ich 
„beſinne mich jetzt, es war in einem klei— 
„nen freundlichen Gemach, das die Stra— 
„len der Abendſonne durchleuchteten, wo 
„ich ſie erblickte. Sie ſaß in einem nie— 
„drigen Lehnſeſſel, den Kopf auf die 
„rechte Hand geſtuͤtzt, ſo daß die dunklen 
„Locken muthwillig ſich ſtraͤubten und her— 
„vorquollen zwiſchen den weißen Fingern. 
„Die Linke lag auf dem Schooße und 
„zupfte ſpielend an dem ſeidnen Bande, 
„das ſich losgeneſtelt von dem ſchlanken 
„Leib, den es umguͤrtet. Willkuͤrlos 
„ſchien der Bewegung dieſer Hand das 
„Fuͤßchen zu folgen, deſſen Spitze nur 
„eben unter dem faltenreichen Gewande 
„hervorgukte und leiſe leiſe auf -und 
„niederſchlug. Ich ſag es Euch, ſo viel 
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„Anmuth, fo viel himmliſcher Liebreitz 
„war uͤber ihre ganze Geſtalt hingegoſſen, 
„daß mir das Herz bebte vor namenlo— 
„ſem Entzuͤcken. Den Ring des Gyges 
„wuͤnſcht' ich mir: ſie ſollte mich nicht 
„ſehen; denn von meinem Blick beruͤhrt 
„wuͤrde fie, fuͤrchtete ich, in die Luft ver—⸗ 
„ſchwinden, wie ein Traumbild! — Ein 
„ſuͤßes holdſeliges Lächeln ſpielte um 
„Mund und Wange, leiſe Seufzer dräng: 
„ten ſich durch die rubinrothen Lippen 
„und trafen mich wie gluͤhende Liebes— 
„pfeile. Ich erſchrak; denn ich glaubte, 
„ich haͤtte laut ihren Namen gerufen im 
„jaͤhen Schmerz inbruͤnſtiger Wonne! — 
„Doch, ſie gewahrte mich nicht, ſie ſah 
„mich nicht. — Da wagt ich es ihr in 
„die Augen zu blicken, die ſtarr auf mich 
„gerichtet ſchienen und in dem Wieder— 
„ſchein dieſes holdſeligen Spiegels ging 
„mir erſt der wundervolle Zaubergarten 
„auf, in den das Engelsbild entruͤckt 
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„war. Slaͤnzende Luftſchloͤſſer oͤffneten 
„ihre Thore und aus dieſen ſtroͤmte ein 
„luſtiges buntes Volk, das froͤhlich jauch⸗ 
„zend der Schoͤnſten die herrlichſten reich⸗ 
„ſten Gaben darbrachte. Aber dieſe Ga— 
„ben waren ja eben alle Hoffnungen, alle 
„ſehnſuͤchtigen Wuͤnſche, die aus der inners 
„ſten Tiefe des Gemuͤths heraus ihre 
„Bruſt bewegten. Hoͤher und heftiger 
„ſchwollen, gleich Lilienwogen, die Spitzen 
„Aber dem blendenden Buſen und ein 
„ſchimmerndes Inkarnat leuchtete auf den 
„Wangen. Denn nun erſt wurde das 
„Geheimniß der Muſik wach und ſprach in 
„Himmelslauten das Hoͤchſte aus — Ihr 
„koͤnnet mir glauben, daß ich nun wirk— 
„lich ſelbſt im Wiederſchein jenes wunder— 
„baren Spiegels, mitten im Zaubergar— 
„ten ſtand.“ — 

„Das iſt,“ ſprach die Alte, indem ſie 
das Buch zuklappte und die Brille von der 
Naſe nahm, „das iſt alles nun ſehr huͤbſch 
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und artig geſagt; aber du lieber Himmel, was 
für ausſchweifende Redensarten, um doch eigent⸗ 
lich weiter nichts auszudruͤcken, als daß es 
nichts Anmuthigeres, und fuͤr Maͤnner von 
Sinn und Verſtand nichts Verfuͤhreriſcheres 
giebt, als ein ſchoͤnes Maͤdchen, das in ſich ver— 
tieft da ſitzt und Luftſchloͤſſer baut. Und das 
paßt, wie geſagt, ſehr gut auf Dich, meine 
G lacintin a und alles, was Du mir da vor⸗ 
geſchwatzt haſt vom Prinzen und ſeinen Kunſt⸗ 
ſtuͤcken, iſt weiter nichts, als der lautgewordene 
Traum, in den du verſunken.“ 

„Und,“ erwiederte Gigeinta, indem 
fie fih vom Seſſel erhob und wie ein froͤhli⸗ 
ches Kind in die Haͤndchen klatſchte, „und 
wenn es denn wirklich ſo waͤre, gliche ich denn 
nicht eben deßhalb dem anmuthigen Zauber: 
bilde, von denen Ihr eben laſet? — Und 
daß Ihr's nur wißt, Worte des Prinzen 
waren es, die, als Ihr aus Giglios Buch 
etwas vorleſen wolltet, willkuͤrlos uͤber Eure 
Lippen floſſen.“ 
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Siebentes Kapitel. 


Wie einem jungen artigen Menſchen auf dem Caffe 
greco abſcheuliche Dinge zugemuthet wurden, ein 
Impreſſario Reue empfand und ein Schauſpielermo— 
dell an Trauerſpielen des Abbate Chia ri ſtarb. 
Chroniſcher Dualismus und der Doppelprinz, der in 
die Quere dachte. Wie jemand eines Augenübels hal— 
ber verkehrt ſah, fein Land verlor und nicht ſpazie— 
ren ging. — Zank, Streit und Trennung. 


m 


Unmoͤglich wird ſich der geneigte Leſer dar— 
uͤber beſchweren koͤnnen, daß der Autor ihn in 
dieſer Geſchichte durch zu weite Gaͤnge hin und 
her ermuͤde. In einem kleinen Kreiſe, den 
man mit wenigen hundert Schritten durch— 
mißt, liegt alles huͤbſch beiſammen: der Corſo, 
der Palaſt Piſtoja, der Caffè greco u. ſ. w., 
und, den geringen Sprung nach dem Lande 
Urdargarten abgerechnet, bleibt es immer 
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bei jenem kleinen, leicht zu durchwandelnden 
Kreiſe. So bedarf es jetzt nur weniger Schritte 
und der geneigte Leſer befindet ſich wieder in 
dem Caffè greco, wo, es find erſt vier Kapi⸗ 
tel her, der Marktſchreier Celionati deut— 
ſchen Juͤnglingen die wunderliche und wunderz 
bare Geſchichte von dem Koͤnige Ophioch und 
der Koͤnigin Liris erzaͤhlte. 

Alſo! — In dem Caffe greco ſaß ganz 
einſam ein junger huͤbſcher, artig gekleideter 
Menſch, und ſchien in tiefe Gedanken verſun⸗ 
ken; ſo daß er erſt, nachdem zwei Maͤnner, 
die unterdeſſen hineingetreten und ſich ihm ge— 
naht, zwei, dreimal hintereinander gerufen 
hatten „Signor — Signor — mein 
beſter Signor!“ wie aus dem Traum erwach⸗ 
te und mit hoͤflich vornehmem Anſtande fragte, 
was den Herren zu Dienſten ſtehe! — 

Der, Abbate Chiari — es it nehm⸗ 
lich zu ſagen, daß die beiden Maͤnner niemand 
anders waren, als eben der Abbate Chiari, 
der beruͤhmte Dichter des noch beruͤhmteren 
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weißen Mohren und jener Impreſſario, der das 
Trauerſpiel mit der Farce vertauſcht — der 
Abbate Chiari begann alsbald: „Mein beſter 
Signor Giglio, wie kommt es, daß Ihr 
Euch gar nicht mehr ſehen laſſet, daß man Euch 
muͤhſam aufſuchen muß durch ganz Rom? — 
Seht hier einen reuigen Suͤnder, den die 
Kraft, die Macht meines Worts bekehrt hat, 
der alles Unrecht, das er Euch angethan, wie— 
der gut machen, der Euch allen Schaden reich—⸗ 
lich erſetzen will!“ „Ja,“ nahm der Impreſ— 
ſario das Wort, „ja, Signor Giglio, ich 
bekenne frei meinen Unverſtand, meine Ver— 
blendung. — Wie war es noͤglich, daß ich 
Euer Genie verkennen, daß ich nur einen Au— 
genblick daran zweifeln konnte, in Euch allein 
meine ganze Stuͤtze zu finden! — Kehrt zu— 
ruͤck zu mir, empfangt auf meinem Theater 
aufs neue die Bewunderung, den lauten ſtuͤr—⸗ 
miſchen Beifall der Welt!“ 

„Ich weiß nicht,“ erwiederte der junge 
artige Menſch, indem er beide, den Abbate 
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und den Impreſſario ganz verwundert an: 
blickte, „ich weiß nicht, meine Herrn, was Ihr 
eigentlich von mir wollt. — Ihr redet mich 
mit einem fremden Namen an, Ihr ſprecht 
von mir ganz unbekannten Dingen — Ihr 
thut, als waͤre ich Euch bekannt, unerachtet 
ich mich kaum erinnere, Euch jemals in meinem 
Leben geſehen zu haben! —“ 

„Recht,“ ſprach der Impreſſario, dem 
die hellen Thraͤnen in die Augen kamen, „recht 
thuſt du, Giglio, mich ſo ſchnoͤde zu behan— 
deln, ſo zu thun, als ob du mich gar nicht 
kennteſt; denn ein Eſel war ich, als ich dich 
fortjagte von den Brettern. Doch — Gi— 
glio! ſei nicht unverſoͤhnlich, mein Junge! — 
Her die Hand!“ | 

„Denkt,“ fiel der Abbate dem Im— 
preſſario in die Rede, „denkt, guter Si— 
gnor Giglio, an mich, an den weißen 
Mohren, und daß Ihr denn doch auf andere 
Weiſe nicht mehr Ruhm und Ehre einerndten 
koͤnnet, als auf der Buͤhne dieſes wackern 
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Mannes, der den Arlecchino ſamt feinem 
ganzen ſaubern Anhang zum Teufel gejagt, 
und aufs neue das Glück errungen hat, Trauer 
ſpiele von mir zu erhalten nnd aufzufuͤhren.“ 

„Signor Giglio,“ ſprach der Im— 
preſſario weiter, „Ihr ſollt ſelbſt Euern 
Gehalt beſtimmen; ja Ihr ſollt ſelbſt nach 
freier Willkuͤr Euern Anzug zum weißen Mobs 
ren waͤhlen und es ſoll dabei mir auf ein paar 
Ellen unaͤchter Treffen, auf ein Päckchen Flit⸗ 
tern mehr durchaus nicht ankommen.“ 

„Und ich ſage Euch,“ rief der junge 
Menſch, „daß alles, was Ihr da vorbringt, 
mir unaufloͤsbares Raͤthſel iſt und bleibt.“ 

„Ha,“ ſchrie nun der Impreſſario vol— 
ler Wuth, „ha ich verſtehe Euch, Signor 
Giglio Fava, ich verſtehe Euch ganz, ich 
verſtehe Euch ganz; ich weiß nun alles. — 
Der verfluchte Satan von — nun, ich mag ſei— 
nen Namen nicht nennen, damit nicht Gift 
auf meine Lippen komme — der hat Euch 
gefangen in ſeinen Netzen, der haͤlt Euch feſt 
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in feinen Klauen. — Ihr feid engagirt — 
Ihr ſeid engagirt. Aber ha ha ha — zu 
ſpaͤt werdet Ihr es bereuen, wenn Ihr bei 
dem Schuft, bei dem erbaͤrmlichen Schneider— 
meiſter, den ein toller Wahnſinn laͤcherliches 
Duͤnkels treibt, wenn Ihr bei dem — “ 

„Ich bitte Euch,“ unterbrach der junge 
Menſch den zornigen Impreſſario, „ich 
bitte Euch, beſter Signor! gerathet nicht 
in Hitze, bleibet fein gelaſſen! Ich errathe 
jetzt das ganze Mißverſtaͤndniß. Nicht wahr, 
Ihr haltet mich fuͤr einen Schauſpieler, Na— 
mens Giglio Fava, der, wie ich vernom— 
men, ehemals in Rom als ein vortrefflicher 
Schauſpieler geglaͤnzt haben ſoll, unerachtet er 
im Grunde niemals was getaugt hat?“ 

Beide, der Abbate und der Impreſſario, 
ſtarrten den jungen Menſchen an, als erblick— 
ten ſie ein Geſpenſt. 

„Wahrſcheinlich,“ fuhr der junge Menſch 
fort, „wahrſcheinlich waret Ihr, meine Herrn, 
von Rom abweſend und kehrtet erſt in dieſem 
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Augenblick zuruͤck; denn ſonſt wuͤrd' es mich 
Wunder nehmen, daß Ihr das nicht vernom— 
men haben ſolltet, wovon ganz Rom ſpricht. 
Leid ſollte es mir thun, wenn ich der erſte 
waͤre, von dem Ihr erfahret, daß jener 
Schauſpieler, Giglio Fava, den Ihr ſucht 
und der Euch ſo werth zu ſeyn ſcheint, geſtern 
auf dem Corſo im Zweikampf niedergeſtoßen 
wurde. — Ich ſelbſt bin nur zu ſehr von ſei— 
nem Tode uͤberzeugt. 

„O ſchoͤn!“ rief der Abbate, „o ſchoͤn, 
o uͤber alle Maßen ſchoͤn und herrlich! — Alſo 
das war der beruͤhmte Schauſpieler Giglio 
Fava, den ein unſinniger fratzenhafter Kerl 
geſtern niederſtieß, daß er beide Beine in die 
Hoͤhe kehrte? Wahrlich, mein beſter Signor, 
Ihr muͤßt Fremdling in Rom und wenig be— 
kannt ſeyn mit unſern Carnevalsſpaͤſſen; denn 
ſonſt wuͤrdet Ihr es wiſſen, daß die Leute, als 
ſie den vermeintlichen Leichnam aufheben und 
forttragen wollten, nur ein huͤbſches, aus Pap⸗ 
pendeckel geformtes Modell in Haͤnden hatten, 
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worüber denn das Volk ausbrach in ein unmaͤſ⸗ 
ſiges Gelaͤchter.“ 

„Mir iſt,“ ſprach der junge Menſch wei— 
ter, „mir iſt unbekannt, inwiefern der tragi— 
ſche Schauſpieler Giglio Fava nicht wirk— 
lich Fleiſch und Blut hatte, ſondern nur aus 
Pappendeckel geformt war; gewiß iſt es aber, 
daß ſein ganzes Inneres, bei der Sektion, 
mit Rollen aus den Trauerſpielen eines gewiſ— 
ſen Abbate Chiari erfuͤllt gefunden wurde, 
und daß die Aerzte nur der ſchrecklichen Webers 
ſaͤttigung, der völligen Zerruͤttung aller vers 
dauenden Prinzipe durch den Genuß gaͤnzlich 
kraft- und ſaftloſer Naͤhrmittel, die Toͤdtlich— 
keit des Stoßes, den Giglio Fava vom Geg— 
ner erhalten, zuſchrieben.“ 

Bei dieſen Worten des jungen Menſchen 
brach der ganze Kreis aus in ein ſchallendes 
Gelaͤchter. 

Unvermerkt hatte ſich naͤmlich waͤhrend 
des merkwuͤrdigen Geſpraͤchs der Caffè greco 
mit den gewoͤhnlichen Gaͤſten gefuͤllt und vor⸗ 
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nehmlich waren es die deutſchen Kuͤnſtler, die 
einen Kreis um die Sprechenden geſchloſſen. 

War erſt der Impreſſario in Zorn ge— 
rathen, ſo brach nun bei dem Abbate noch 
viel ärger die innere Wuth aus. „Ha!“ ſchrie 
er, „ha, Giglio Fava! darauf hattet Ihr 
es abgeſehen; Euch verdanke ich allen Skandal 
auf dem Corſo! — Wartet — meine Rache 
ſoll Euch treffen — zerſchmettern — “ 

Da nun ader der beleidigte Poet aus⸗ 
brach in niedrige Schimpfwoͤrter, und ſogar 
Miene machte, mit dem Impreſſario ges 
meinſchaftlich den jungen artigen Menſchen 
anzupacken, ſo erfaßten die deutſchen Kuͤnſtler 
beide und warfen ſie ziemlich unſanft zur Thuͤre 
heraus, fo daß fie blitzſchnell bei dem alten 
Celionati voruͤberflogen, der fo eben eintres 
ten wollte und der ihnen ein „glückliche Reiſe!“ 
nachrief. 

So wie der junge artige Menſch den 
Ciarlatans gewahrte, ging er ſchnell auf ihn 
los, nahm ihn bei der Hand, führte ihn ig 


— 


eine entfernte Ecke des Zimmers und begann: 
„Waͤret Ihr doch nur fruͤher gekommen, 
beſter Signor Celionati, um mich von zwei 
Ueberlaͤſtigen zu befreien, die mich durchaus 
fuͤr den Schauſpieler Giglio Fava hielten, 
den ich — ach Ihr wißt es ja! — geſtern in 
meinem ungluͤcklichen Parorysmus auf dem 
Corſo niederſtieß, und die mir allerlei abſcheu⸗ 
liche Dinge zumutheten. — Sagt mir, bin 
ich denn wirklich jenem Fava ſo aͤhnlich, daß 
man mich fuͤr ihn anſehen kann? 

„Sweifelt,“ erwiederte der Ciarlatano hoͤf⸗ 
lich, ja beinahe ehrerbietig gruͤßend, „zweifelt 
nicht, gnaͤdigſter Herr, daß Ihr, was Eure 
angenehmen Geſichtszuͤge betrifft, in der That 
jenem Schauſpieler aͤhnlich genug ſehet, und es 
war daher ſehr gerathen, Euern Doppeltgaͤnger 
aus dem Wege zu reimen, welches Ihr ſehr 
geſchickt anzufangen wußtet. Was den alber— 
nen Abbate Chiari ſamt ſeinem Impreſ⸗ 
ſario betrifft, ſo rechnet ganz auf mich, mein 
Prinz! Ich werde Euch allen Anfechtungen, die 
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Eure vollkommene Geneſung aufhalten koͤnn— 
ten, zu entziehen wiſſen. Es iſt nichts leich⸗ 
ter, als einen Schauſpieldirektor mit einem 
Schauſpieldichter dermaßen zu entzweien, daß 
ſie grimmig auf einander losgehen und im 
wuͤthenden Kampf einander auffreſſen, wie 
jene beiden Loͤwen, von denen nichts uͤbrig blieb, 
als die beiden Schweife, die, ſchreckliches 
Denkmal veruͤbtes Mords, auf dem Kampf— 
platz gefunden wurden. — Nehmt Euch doch 
ja nicht Eure Aehnlichkeit mit dem Trauerſpie— 
fer aus Pappendeckel zu Herzen! Denn ſo eben 
vernehme ich, daß die jungen Leute dort, die 
Euch von Euern Verfolgern befreien, ebenfalls 
glauben, Ihr waͤret nun einmal kein anderer, 
als eben der Giglio Fava.“ 

„O!“ ſprach der junge artige Menſch 
leiſe, „o mein beſter Signor Celionati, 
verrathet doch nur um des Himmelswillen 
nicht, wer ich bin! Ihr wißt es ja, warum 
ich ſo lange verborgen bleiben muß, bis ich 
voͤllig geneſen.“ 
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„Seid,“ erwiederte der Charlatan, „ſeid 
unbeſorgt, mein Prinz, ich werde, ohne Euch 
zu verrathen, ſo viel von Euch ſagen, als 
noͤthig iſt, um die Achtung und Freundſchaft 
jener jungen Leute zu gewinnen, ohne daß es 
ihnen einfallen darf zu fragen, weß Namens 
und Standes Ihr ſeid. Thut fuͤrs erſte fo, 
als wenn Ihr uns gar nicht beachtetet! ſchaut 
zum Fenſter heraus, oder leſet Zeitungen, dann 
koͤnnet Ihr Euch ſpaͤter in unſer Geſpraͤch 
miſchen. Damit Euch aber das, was ich 
ſpreche, gar nicht genirt, werde ich in der 
Sprache reden, die eigentlich nur fuͤr die Dinge 
paßt, die Euch und Eure Krankheit betreffen 
und die Ihr zur Zeit nicht verſteht.“ 

Signor Celionati nahm, wie gewoͤhn— 
lich, Platz unter den jungen Deutſchen, die noch 
unter lautem Lachen davon redeten, wie ſie 
den Abbate und den Impreſſario, als ſie 
dem jungen artigen Mann zu Leibe gewollt, 
in moͤglichſter Eile hinausbefoͤrdert haͤtten. 
Mehrere fragten dann den Alten, ob es denn 
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nicht wirklich der bekannte Schauſpleler Giglio 
Fava ſei, der dort zum Fenſter hinauslehne, 
und als dieſer es verneint und veilmehr erklaͤrt, 
daß es ein junger Fremder von hoher Abkunft 
ſei, meinte der Maler Franz Reinhold, (der 
geneigte Leſer hat ihn ſchon in dem dritten 
Kapitel geſehen und gehoͤrt) daß er es gar 
nicht begreifen koͤnne, wie man eine Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen jenem Fremden und dem Schau— 
ſpieler Giglio Fava finden wollte. Zuges 
ben muͤſſe er, daß Mund, Naſe, Stirn, 
Auge, Wuchs beider ſich in der aͤußern Form 
gleichen koͤnnten; aber der geiſtige Ausdruck | 
des Antlitzes, der eigentlich die Aehnlichkeit erſt 
ſchaffe und den die mehrſten Portraitmaler, 
oder vielmehr Geſichtabſchreiber, nicht aufzufaſ⸗ 
ſen und daher wahrhaft aͤhnliche Bilder zu 
liefern niemals vermochten, eben dieſer Aus⸗ 
druck ſei zwiſchen beiden ſo himmelweit verfchies 
den, daß er feiner Seits den Fremden nie fuͤr 
den Giglio Fava gehalten haͤtte. Der Fava 
habe, eigentlich ein nichtsſagendes Geſicht, 
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wogegen in dem Geſicht des Fremden etwas 
Seltſames liege, deſſen Bedeutung er ſelbſt 
nicht verſtehe. 18 

Die jungen Leute forderten den alten 
Charlatan auf, ihnen wiederum etwas, das 
der wunderbaren Geſchichte von dem Koͤnige 
Ophioch und der Koͤnigin Liris gliche, die 
ihnen uͤberaus wohlgefallen, oder vielmehr den 
zweiten Theil dieſer Geſchichte ſelbſt vorzutra⸗ 
gen, den er ja von ſeinem Freunde, dem 
Zauberer Ruffiamonte oder Hermod im Palaſt 
Piſtoja, erfahren haben muͤſſe. | 

„Was,“ rief der Charlatan, „was zwei⸗ 
ter Theil — was zweiter Theil? Hab' ich 
denn neuerdings ploͤtzlich inne gehalten, mich 
geraͤuspert und dann mich verbeugend geſagt: 
Die Fortſetzung folgt kuͤnftig? — Und über 
dem hat mein Freund, der Zauberer Ruffia⸗ 
monte, den weitern Verlauf jener Geſchichte 
bereits vorgeleſen im Palaſt Piſtoja. Eure 
Schuld iſt es und nicht die meinige, daß Ihr 
das Collegium verſaͤumtet, dem auch, wie es 
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jetzt Mode iſt, wißbegierige Damen beiwohn— 
ten; und ſollte ich das alles jetzt noch einmal 
wiederholen, ſo wuͤrde das einer Perſon ent— 
ſetzliche Langeweile erregen, die uns nie ver— 
läßt und die ſich auch in jenem Collegio bes 
fand, mithin ſchon alles weiß. Ich meine 
nehmlich den Leſer des Capriccio's, Prin— 
zeſſin Brambilla geheißen, einer Geſchichte, 
in der wir ſelbſt vorkommen und mitſpielen. — 
Alſo nichts von dem Koͤnige Ophioch und 
der Königin Liris und der Prinzeſſin My— 
ſtilis und dem bunten Vogel! Aber von 
mir, von mir will ich reden, wenn Euch anders 
damit gedient iſt, ihr leichtſinnigen Leute!“ 
„Warum leichtſinnig?“ fragte Reinhold. 
— „Darum, ſprach Meiſter Celionati auf 
deutſch weiter, „weil Ihr mich betrachtet wie 
einen, der nur eben darum da iſt, Euch zuwei— 
len Maͤhrchen zu erzaͤhlen, die bloß ihrer 
Poſſierlichkeit halber poſſierlich klingen und 
Euch die Zeit, die Ihr daran wenden wollt, 
vertreiben. Aber, ich ſage Euch, als mich 
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der Dichter erfand, hatte er ganz was anders 
mit mir im Sinn und wenn er es mit anſehen 
ſollte, wie Ihr mich manchmal ſo gleichguͤltig 
behandelt, konnte er gar glauben, ich ſei ihm 
aus der Art geſchlagen. — Nun genug, Ihr 
erzeigt mir alle nicht die Ehrfurcht und Ach— 
tung, die ich verdiene meiner tiefen Kenntniſſe 
halber. So z. B. ſeid Ihr der ſchnoͤden Mei⸗ 
nung, daß, was die Wiſſenſchaſt der Medizin 
betrifft, ich, ohne alles gruͤndliche Studium, 
Hausmittel als Arcana verkaufe und alle Krank: 
heiten mit denſelben Mitteln heilen wolle. Doch 
nun iſt die Zeit gekommen, Euch eines Beſſern 
zu belehren. Weit, weit her, aus einem Lande 
ſo fern, daß Peter Schlemihl, trotz ſeinen 
ſieben Meilenſtiefeln ein ganzes Jahr laufen 
muͤßte, um es zu erreichen, iſt ein junger ſehr 
ausgezeichneter Maun hieher gereiſet, um ſich 
meiner huͤlfreichen Kunſt zu bedienen, da er 
an einer Krankheit leidet, die wohl die ſelt— 
ſamſte und zugleich gefaͤhrlichſte genannt wer— 
den darf, die es giebt und deren Heilung nun 
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wirklich auf einem Arcanum beruht, deſſen 
Beſitz magiſche Weihe vorausſetzt. Der junge 
Mann leidet nehmlich an dem chroniſchen 
Dualismus.“ 

„Wie,“ riefen alle durcheinander lachend, 
„wie? was ſagt Ihr, Meiſter Celionati, chro— 
niſchen Dualismus? — Iſt das erhoͤrt? —“ 

„Ich merke wohl,“ ſprach Reinhold, 
„daß Ihr uns wieder etwas Tolles, Abenteuer— 
liches auftiſchen wollt, und nachher bleibt Ihr 
nicht mehr bei der Stange.“ 

„Ei,“ erwiederte der Charlatan, „ei 
mein Sohn Reinhold, Du gerade ſollteſt 
mir ſolchen Vorwurf nicht machen; denn eben 
Dir habe ich immer wacker die Stange gehalten 
und da Du, wie ich glaube, die Geſchichte von 
dem Könige Ophioch richtig verſtanden und 
auch wol ſelbſt in den hellen Waſſerſpiegel 
der Urdarquelle geſchaut haſt, ſo — Doch 
ehe ich weiter ſpreche uͤber die Krankheit, ſo 
erfahrt, Ihr Herren, daß der Kranke, deſſen 
Kur ich unternommen, eben jener junge Mann 
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iſt, der zum Fenſter hinausſchaut und den 
Ihr fuͤr den Schauſpieler Giglio en ge⸗ 
halten.“ 

Alle ſchauten neugierig hin nach dem 
Fremden und kamen darinn uͤberein, daß in 
den uͤbrigens geiſtreichen Zuͤgen ſeines Antlitzes 
doch etwas Ungewiſſes, Verworrenes liege, das 
auf eine gefaͤhrliche Krankheit ſchließen laſſe, 
welche am Ende in einem verſteckten Wahn⸗ 
ſinn beſtehe. „Ich glaube,“ ſprach Reinhold, 
„ich glaube, daß Ihr, Meiſter Celionati, 
mit Euerm chroniſchen Dualismus nichts an: 
ders meint, als jene ſeltſame Narrheit, in 
der das eigene Ich ſich mit ſich ſelbſt entzweit, 
“worüber denn die eigne Perſoͤnlichkeit ſich nicht 
mehr feſthalten kann. 

„Nicht uͤbel,“ erwiederte der Charlatan, 
„nicht uͤbel, mein Sohn! aber dennoch fehlge— 
ſchoſſen. Soll ich Euch aber uͤber die ſeltſame 
Krankheit meines Patienten Rechenſchaft ge— 
ben, ſo fuͤrchte ich beinahe, daß es mir nicht 
gelingen wird, Euch daruͤber klar und deutlich 
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zu belehren, vorzüglich da Ihr keine Aerzte 
ſeid, ich mich alſo jedes Kunſtausdrucks ent; 
halten muß. — Nun! — ich will es darauf 
ankommen laſſen, wie es wird und Euch zuvoͤr⸗ 
derſt bemerklich machen, daß der Dichter, der 
uns erfand und dem wir, wollen wir wirklich 
exiſtiren, dienſtbar bleiben muͤſſen, uns durchs 
aus für unſer Seyn und Treiben keine be; 
ſtimmte Zeit vorgeſchrieben hat. Sehr ange— 
nehm iſt es mir daher, daß ich, ohne einen 
Anachronismus zu begehen, vorausſetzen darf, 
daß Ihr aus den Schriften eines gewiſſen 
deutſchen, ſehr geiſtreichen Schriftſtellers “) 
Kunde erhalten habt von dem doppelten Kron⸗ 
prinzen. Eine Prinzeſſin befand ſich (um 
wieder mit einem dito geiſtreichen deutſchen 
Schriftſteller *) zu reden) in andern Umſtaͤn⸗ 
den, als das Land, naͤmlich in geſegneten. 


— 


*) Lichtenberg. 
*) Jean Paul. 
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Das Volk harrte und hoffte auf einen Prin— 
zen; die Prinzeſſin uͤbertraf aber dieſe Hoff— 
nung gerade um das Doppelte, indem ſie zwei 
allerliebſte Prinzlein gebahr, die, Zwillinge, 
doch ein Einling zu nennen waren, da ſie mit 
den Sitztheilen zuſammengewachſen. Unerachtet 
nun der Hofpoet behauptete, die Natur habe 
in einem menſchlichen Koͤrper nicht Raum ge— 
nug gefunden fuͤr all' die Tugenden, die der 
kuͤnftige Thronerbe in ſich tragen ſolle, uner— 
achtet die Miniſter den uͤber den Doppelſegen 
etwas betretenen Fuͤrſten damit troͤſteten, daß 
vier Hände doch Scepter und Schwert kraͤf— 
tiger handhaben wuͤrden, als zwei, ſo wie uͤber⸗ 
haupt dle ganze Regierungsſonate a quatre 
mains voller und praͤchtiger klingen wuͤrde — 
ja! — alles deſſen unerachtet, fanden ſich doch 
Umſtaͤnde genug, die manches gerechte Beden— 
ken veranlaßten. Fuͤrs erſte erregte ſchon die 
große Schwierigkeit, ein praktikables und zu— 
gleich zierliches Modell zu einem gewiſſen 
Stuͤhlchen zu erfinden, die gegruͤndete Be⸗ 
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ſorgniß, wie es kuͤnftig mit der ſchicklichen 
Form des Throns ausſehen wuͤrde; eben ſo ver— 
mochte eine aus Philoſophen und Schneidern 
zuſammengeſetzte Commiſſion nur nach drei— 
hundert und fuͤnf und ſechszig Sitzungen die 
bequemſte und dabei anmuthigſte Form der 
Doppelhoſen herauszubringen; was aber das 
Schlimmſte ſchien, war die gaͤnzliche Verſchie— 
denheit des Sinns, die ſich in Beiden immer 
mehr und mehr offenbarte. War der eine 
Prinz traurig, ſo war der andere luſtig; wollte 
der eine ſitzen, ſo wollte der andere laufen, 
genug — nie ſtimmten ihre Neigungen uͤber— 
ein. Und dabei konnte man durchaus nicht 
behaupten, der eine ſei dieſer, der andere jener 
beſtimmten Gemuͤthsart; denn in dem Wider— 
ſpiel eines ewigen Wechſels ſchien eine Natur 
hinuͤberzugehen in die andre, welches wol 
daher kommen mußte, daß ſich, naͤchſt dem 
koͤrperlichen Zuſammenwachſen, auch ein geiſti— 
ges offenbarte, das eben den groͤßten Zwie— 
ſpalt verurſachte. — Sie dachten naͤmlich 
; 18 * 
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in die Queere, fo daß keiner jemals recht wuß⸗ 
te, ob er das, was er gedacht, auch wirklich 
ſelbſt gedacht, oder ſein Zwilling; und heißt das 
nicht Confuſion, ſo giebt es keine. Nehmt 
Ihr nun an, daß einem Menſchen ſolch ein in 
die Queere denkender Doppelprinz im Leibe 
ſitzt, als materia peccans, ſo habt Ihr die 
Krankheit heraus, von der ich rede und deren 
Wirkung ſich vornehmlich dahin aͤußert, daß 
der Kranke aus ſich ſelber nicht klug wird. — “ 


Indeſſen hatte ſich der junge Menſch 
unvermerkt der Geſellſchaft genaͤhert und da 
nun alle ſchweigend den Charlatan anblickten, 
als erwarteten ſie, daß er fortfahren werde, 
begann er, nachdem er ſich hoͤflich verbeugt: 
„Ich weiß nicht, meine Herrn, ob es Euch Recht 
iſt, wenn ich mich in Eure Geſellſchaft miſche. 
Man hat mich wol ſonſt uͤberall gern, wenn 
ich ganz geſund bin und munter; aber gewiß 
hat Euch Meiſter Celionati ſo viel Wunderli⸗ 
ches von meiner Krankheit erzaͤhlt, daß Ihr 
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nicht wuͤnſchen werdet, von mir ſelbſt belaͤſtigt 
zu werden.“ f | 

Reinhold verficherte im Namen Aller, daß 
der neue Gaſt ihnen willkommen und der junge 
Menſch nahm Platz in dem Kreiſe. 

Der Charlatan entfernte ſich, nachdem 
er dem jungen Menſchen nochmals eingeſchaͤrft 
hatte, doch ja die vorgeſchriebene Diaͤt zu 
halten. N 

Es geſchah, wie immer es zu geſchehen 
pflegt, daß man ſofort uͤber den, der das Zim— 
mer verlaſſen, zu ſprechen begann und vorzüg: 
lich den jungen Menſchen uͤber feinen aben⸗ 
teuerlichen Arzt befragte. Der junge Menſch 
verſicherte, daß Meiſter Celionati ſehr ſchoͤne 
Schulkenntniſſe erworben, auch in Halle und 
Jena mit Nutzen Collegia gehört, fo daß man 
ihm vollkommen vertrauen koͤnne. Auch ſonſt 
ſei es, ſeiner Meinung nach, ein ganz huͤbſcher 
leidlicher Mann, der nur den einzigen, freilich 
ſehr großen, Fehler habe, oftmals zu ſehr ins 
Allegoriſche zu fallen, welches ihm denn wirklich 
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ſchade. Gewiß habe Meifter Celionati auch 
von der Krankheit, die er zu heilen unter— 
nommen, ſehr abenteuerlich geſprochen. Rein— 
hold erklärte, wie, nach des Charlatans Aus: 
ſpruch, ihm, dem jungen Menſchen, ein dop⸗ 
pelter Kronprinz im Leibe ſitze. 

„Seht,“ ſprach nun der junge Menſch 


anmuthig laͤchelnd, „ſeht Ihr es wohl, Ihr 


Herren? Das iſt nun wieder eine pure Alle— 
gorie und doch kennt Meiſter Celionati meine 
Krankheit ſehr genau, und doch weiß er, daß 
ich nur an einem Augenuͤbel leide, welches ich 
mir durch zu fruͤhzeitiges Brillentragen zuge— 
zogen. Es muß ſich etwas in meinem Augen- 
ſpiegel verruͤckt haben; denn ich ſehe leider 
meiſtens alles verkehrt und ſo kommt es, daß 
mir die ernſthafteſten Dinge oft ganz unge⸗ 
mein ſpaßhaft, und umgekehrt die ſpaßhafteſten 
Dinge oft ganz ungemein ernſthaft vorkom⸗ 
men. Das aber erregt mir oft entſetzliche 
Angſt und ſolchen Schwindel, daß ich mich 
kaum aufrecht erhalten kann. Kauptfächlich, 
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meint Meiſter Celionati, komme es zu meiner 


Geneſung darauf an, daß ich mir haͤufige 
ſtarke Bewegung mache; aber du lieber Him— 
mel, wie ſoll ich das anfangen?“ Ä 

„Nun,“ rief einer, „da Ihr, beſter 
Signor, wie ich ſehe, ganz geſund auf den 
Beinen ſeid, fo weiß ich doch“ — In dem 
Augenblick trat eine dem geneigten Leſer ſchon 
bekannt gewordene Perſon herein, der be⸗ 
ruͤhmte Schneidermeiſter Bescapi. 

Bescapi ging auf den jungen Menſchen 
los, verbeugte ſich ſehr tief und begann: 
„Mein gnaͤdigſter Prinz!“ — „Gnaͤdigſter 
Prinz?“ riefen alle durcheinander und blickten 
den jungen Menſchen mit Erſtaunen an. Der 
aber ſprach mit ruhiger Miene: „Mein Ge— 
heimniß hat wider meinen Willen der Zufall 
verrathen. Ja, meine Herrn! ich bin wirklich 
ein Prinz und noch dazu ein ungluͤcklicher, da 
ich vergebens nach dem herrlichen maͤchtigen 
Reich trachte, das mein Erbtheil. Sagt' ich 
daher zuvor, daß es nicht moͤglich ſei, mir die 
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gehörige Bewegung zu machen, fo kommt es 
daher, weil es mir gaͤnzlich an Land, mithin 
an Raum dazu mangelt. Eben daher, weil 
ich in ſolch kleinem Behaͤltniß eingeſchloſſen, 
verwirren ſich auch die vielen Figuren und 
ſchießen und kopfkegeln durcheinander, ſo daß 
ich zu keiner Deutlichkeit gelange; welches ein 
ſehr uͤbles Ding iſt, da ich meiner innerſten 
eigentlichſten Natur nach, nur im Klaren exi⸗ 
ſtiren kann. Durch die Bemuͤhungen meines 
Arztes, ſo wie dieſes wuͤrdigſten aller wuͤrdigen 
Miniſter, glaube ich aber mittels eines erfreu— 
lichen Buͤndniſſes mit der Schoͤnſten der Prin: 
zeſſinnen wieder geſund, groß und maͤchtig zu 
werden, wie ich es eigentlich ſeyn ſollte. Feier—⸗ 
lichſt lade ich Euch meine Herrn, ein, mich in 
meinen Staaten, in meiner Hauptſtadt zu Des 
ſuchen. Ihr werdet ſinden, daß Ihr dort ganz 
eigentlich zu Hauſe gehoͤrt und mich nicht ver— 
laſſen wollen, weil Ihr nur bei mir ein wah⸗ 
res Kuͤnſtlerleben zu fuͤhren vermoͤget. Glaubt 
nicht, beſte Herrn, daß ich den Mund zu voll 
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nehme, daß ich ein eitler Pralhans bin! 
Laßt mich nur erſt wieder ein geſunder Prinz 
ſeyn, der ſeine Leute kennt, ſollte ſie ſich auch 
auf den Kopf ſtellen, ſo werdet Ihr erfahren, 
wie gut ich es mit Euch allen mrine. Ich 
halte Wort ſo wahr ich der aſſyriſche Prinz 
Cornelio Chiapperi bin! — Namen und 
Vaterland will ich Euch vor der Hand ver— 
ſchweigen, Ihr erfahret beides zur rechten 
Zeit. — Nun muß ich mich mit dieſem vor: 
trefflichen Miniſter uͤber einige wichtige Staats⸗ 
angelegenheiten berathen, dann aber bei der 
Narrheit einſprechen und durch den Hof warn; 
delnd nachſehen, ob den Miſtbeeten einige gute 
Witzwoͤrter entkeimt ſind.“ — Damit faßte 
der junge Menſch den Schneidermeiſter unter 
den Arm, und beide zogen ab. 

„Was ſagt Ihr,“ ſprach Reinhold, „was 
ſagt Ihr, Leute, zu dem allem? Mich will es 
beduͤnken, als hetze das bunte Maskenſpiel eines 
tollen maͤhrchenhaften Spaßes allerlei Seftals 
ten in immer ſchnelleren und ſchnelleren Kreiſen 
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dermaßen durcheinander, daß man ſie gar 
nicht mehr zu erkennen, gar nicht mehr zu 
unterſcheiden vermag. Doch laßt uns Mas⸗ 
ken nehmen und nach dem Corſo gehen! Ich 
ahne, daß der tolle Capitan Pantalon, der 
geſtern den wuͤthenden Zweikampf beſtand, ſich 
heute wieder ſehen laſſen und allerlei Abenteuer⸗ 
liches beginnen wird.“ 

Reinhold hatte Recht. Der Capitan Pan- 
talon ſchritt ſehr gravitaͤtiſch, wie noch in der 
glaͤnzenden Glorie ſeines geſtrigen Sieges den 
Corſo auf und nieder, ohne aber irgend Tolles 
zu beginnen, wie ſonſt, wiewol eben ſeine 
graͤnzenloſe Gravitaͤt ihm beinahe noch ein 
komiſcheres Anſehen gab, als er es ſonſt be— 
hauptete. — Der geneigte Leſer errieth es 
ſchon früher, weiß es aber jetzt mit Beſtimmt⸗ 
heit, wer unter dieſer Maske ſteckt. Niemand 
anders naͤmlich, als der Prinz Cornelio Chiap— 
peri, der gluͤckſelige Braͤutigam der Prinzeſſin 
Brambilla. — Und die Prinzeſſin Bram— 
billa, ja ſie ſelbſt mußte wol die ſchoͤne Dame 
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ſeyn, die die Wachsmaske vor dem Geſicht 
in reichen praͤchtigen Kleidern majeſtaͤtiſch in 
dem Corſo wandelte. Die Dame ſchien es 
abgeſehen zu haben auf den Capitan Pantalon; 
denn geſchickt wußte fie ihn einzukreiſen, fo 
daß es ſchien, er koͤnne ihr nicht ausweichen 
und doch wand er ſich heraus und ſetzte ſeinen 
gravitaͤtiſchen Spaziergang fort. Endlich aber, 
als er eben im Begriff ſtand, mit einem raſchen 
Schritt vorzuſchreiten, faßte ihn die Dame 
beim Arme und ſprach mit ſuͤßer, lieblicher 
Stimme: „Ja, Ihr ſeid es, mein Peinz! 
Euer Gang und die Eures Standes wuͤrdige 
Kleidung (nie truget Ihr eine ſchoͤnere) haben 
Euch verrathen! — O ſagt, warum flieht 
Ihr mich? — Erkennet Ihr nicht Euer 
Leben, Euer Hoffen in mir?“ — „Ich weiß,“ 
ſprach der Capitan Pantalon, „ich weiß in 
der That nicht recht, wer Ihr ſeid, ſchoͤne Dame! 
Oder vielmehr ich wage es nicht zu errathen, 
da ich ſo oft ſchnoͤder Taͤuſchung erlegen. 
Prinzeſſinnen verwandelten ſich vor meinen 
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Augen in Putzmacherinnen, Comoͤdianten in 
Pappendeckelfiguren und dennoch hab' ich bes 
ſchloſſen, laͤnger keine Illuſion und Fantaſterei 
zu ertragen, ſondern beide ſchonungslos zu 
vernichten, wo ich ſie treffe.“ | 

„So macht,“ rief die Dame erzuͤrnt, 
„ſo macht mit Euch ſelbſt den Anfang! Denn 
Ihr ſelbſt, mein werther Signor, ſeid weiter 
gar nichts, als eine Illuſion!“ — Doch 
nein,“ fuhr die Dame ſanft und zaͤrtlich 
fort, „doch nein, geliebter Cornelio, Du weißt, 
welch eine Prinzeſſin Dich liebt, wie ſie aus 
fernen Landen hergezogen iſt, Dich aufzuſuchen, 
Dein zu ſeyn! — Und haſt Du denn nicht 
geſchworen, mein Ritter zu bleiben? — Sprich 
Geliebter!“ 5 

Die Dame hatte aufs neue Pantalons 
Arm gefaßt; der hielt Ihr aber ſeinen ſpitzen 
Hut entgegen, zog ſein breites Schwert an 
und ſprach: „Seht her! — herab iſt das 
Zeichen meiner Ritterſchaft, herunter ſind die 
Hahnfedern von meinen offnen Helm; ich 
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habe den Damen meinen Dienft aufgekuͤndigt; 
denn ſie lohnen alle mit Undank und Untreue!“ 
— „Was ſprecht Ihr?“ rief die Dame zuͤr⸗ 
nend, „ſeid Ihr wahnſinnig? „Leuchtet,“ ſprach 
der Capitan Pantalon weiter, „leuchtet mich 
nur an mit dem funkelnden Demant da auf 
Eurer Stirne! Weht mir nur entgegen mit 
der Feder, die Ihr dem bunten Vogel ausges 
rupft — Ich widerſtehe jedem Zauber und 
weiß es und bleibe dabei, daß der alte Mann 
in der Zobelmuͤtze Recht hat, daß mein Minis 
ſter ein Eſel iſt, und daß die Prinzeſſin Bram⸗ 
billa einem miſerablen Schauſpieler nachlaͤuft.“ 
„Ho ho!“ rief nun die Dame noch zorniger, 
als vorher, „ho ho, wagt Ihr es aus dieſem 
Ton mit mir zu ſprechen, ſo will ich Euch nur 
ſagen, daß, wenn Ihr ein trauriger Prinz 
ſeyn wollt, mir jener Schauſpieler, den Ihr 
erbaͤrmlich nennt und den ich mir, iſt er auch 
zur Zeit auseinandergenommen, immer wieder 
zuſammennaͤhen laſſen kann, noch immer viel 
werther erſcheint, als Ihr. Geht doch fein zu 
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EIER 


Eurer Putzmacherin, zu der kleinen Giacinen: 
Soardi, der Ihr ja ſonſt, wie ich hoͤre auch 
nachgelaufen ſeid und erhebt fie auf Euern⸗ 
Thron, den irgendwo hinzuſtellen, es Euch 
noch gaͤnzlich an einen Stuͤckchen Land man⸗ 
gelt! — Gott befohlen fuͤr jetzt! —“ 
Damit ging die Dame raſches Schrittes 
von dannen, indem der Capitan Pantalon 
ihr mit kreiſchendem Ton nachrief: „Stolze 
— Ungetreue! ſo belohnſt du meine innige 
Liebe? — Doch ich weiß mich zu troͤſten! — “,. 
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ED 


Achtes Kapitel. 


Wie der Prinz Cornelio Chiapperi ſich nicht trö⸗ 
ſten konnte, der Prinzeſſin Brambilla Sammt⸗ 
pantoffel küßte, beide dann aber eingefangen wurden 
in Filet. Neue Wunder des Palaſtes Piſtoja. Wie 
zwei Zauberer auf Straußen durch den Nordſee rit— 
ten und Platz nahmen in der Lotosblume. Die Köni— 
gin Myſtilis. Wie bekannte Leute wieder auftres 
ten und das Capriccio, Prinzeſſin Brambilla 
genannt, ein fröhliches Ende erreicht. 


— 


Es ſchien indeſſen, als wenn Freund 
Capitan Pantalon, oder vielmehr der aſſy⸗ 
riſche Prinz Cornelio Chiapperi, (denn 
der geneigte Leſer weiß doch nun einmal, daß 
in der tollen fratzenhaften Maske eben nie— 
mand anders ſteckte, als dieſe verehrte fuͤrſt— 
liche Perſon) ja! — es ſchien, als ob er ſich 
ganz und gar nicht zu troͤſten gewußt haͤtte. 
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— 


Denn anderes Tages klagte er laut auf dem 
Corſo, daß er die ſchoͤnſte der Prinzeſſinnen 
verloren, und daß er, faͤnde er ſie gar nicht 
wieder, ſich in heller Verzweiflung ſein hoͤlzer— 
nes Schwert durch den Leib rennen wolle. 
Da aber bei dieſem Weh ſein Gebaͤrdeſpiel 
das poſſierlichſte war, das man ſehen konnte, 
ſo fehlte es nicht, daß er ſich bald von Masken 
aller Art umringt ſah, die ihre Luſt an ihm 
hatten. „Wo iſt ſie?“ rief er mit klaͤglicher 
Stimme, „wo iſt ſie geblieben, meine holde 
Braut, mein ſuͤßes Leben! — Habe ich 
darum mir meinen ſchoͤnſten Backzahn ausreiſ— 
ſen laſſen von Meiſter Celionati? bin ich 
deßhalb mir ſelbſt nachgelaufen aus einem 
Winkel in den andern, um mich aufzufinden? 
ja! — habe ich darum mich wirklich aufgefun⸗ 
den, um ohne alles Beſitzthum an Liebe und 
Luſt und gehoͤriger Laͤnderei ein armſeliges Le⸗ 
ben hinzuſchmachten? Leute! — weiß einer 
von Euch, wo die Prinzeſſin ſteckt, ſo oͤffne 
er das Maul und fag! es mir und laſſe mich 
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nicht hier fo lamentiren unnuͤtzer Weiſe, oder 
laufe hin zu der Schoͤnſten und verkuͤnde Ihr, 
daß der treueſte aller Ritter, der ſchmuckſte 
aller Braͤutigame hier vor lauter Sehnſucht, 
vor inbruͤnſtigem Verlangen, hinlaͤnglich wuͤthe, 
und daß in den Flammen ſeines Liebesgrimms 
ganz Rom, ein zweites Troja, aufgehen 
koͤnnte, wenn ſie nicht alsbald komme und mit 
den feuchten Mondesſtralen ihrer holdſeligen 
Augen die Gluth loͤſche!“ — Das Volk 
ſchlug ein unmaͤßiges Gelaͤchter auf, aber eine 
gellende Stimme rief dazwiſchen „Verruͤckter 
Prinz, meint Ihr, daß Euch die Prinzeſſin 
Brambilla entgegen kommen ſoll? — Habt 
Ihr den Palaſt Piſtoja vergeſſen?“ „Ho ho,“ 
erwiederte der Prinz, „ſchweigt, vorwitziger 
Gelbſchnabel! Seid froh, daß Ihr dem Käfige 
entronnen! — Leute, ſchaut mich an und 
ſagt, ob nicht ich der eigentliche bunte Vogel 
bin, der in Filetnetzen gefangen werden ſoll?“ 
Das Volk erhob abermals ein unmaͤßiges Ge 
laͤchter; doch in demfelben Augenblick ſtuͤrzte 
19 
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der Capitan Pantalon wie ganz außer ſich 
nieder auf die Knie; denn vor ihm ſtand ſie 
ſelbſt, die Schoͤnſte, in voller Pracht aller 
Holdſeligkeit und Anmuth und in denſelben 
Kleidern, wie ſie ſich zum erſtenmal auf dem 
Corſo hatte blicken laſſen, nur daß ſie ſtatt 
des Huͤtleins ein herrlich funkelndes Diadem 
auf der Stirne trug, aus dem bunte Federn 
emporſtiegen. „Dein bin ich,“ rief der 
Prinz im hoͤchſten Entzuͤcken, „dein bin ich 
nun ganz und gar. Sieh dieſe Federn auf mei⸗ 
ner Sturmhaube! Sie ſind die weiße Fahne, 
die ich aufgeſteckt, das Zeichen, daß ich mich 
Dir, Du himmliſches Weſen, ergebe, ruͤckſichts⸗ 
los, auf Gnad' und Ungnade!“ „So mußt' 
es kommen,“ erwiederte die Prinzeſſin; „unter: 
werfen mußteſt Du Dich mir, der reichen 
Herrſcherin, denn ſonſt fehlte es Dir ja an 
der eigentlichen Heimath und Du bliebſt ein 
miſerabler Prinz. Doch ſchwoͤre mir jetzt 
ewige Treue, bei dieſem Symbol meiner unum— 
ſchraͤnkten Regentſchaft! — “ 
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Damit zog die Prinzeſſin einen kleinen 
zierlichen Sammtpantoffel hervor und reichte 
ihn dem Prinzen hin, der ihn, nachdem er 
feierlich der Prinzeſſin ewige unwandelbare 
Treue geſchworen, ſo wahr er zu exiſtiren ge— 
denke, dreimal kuͤßte. So wie dies geſchehen, 
erſcholl ein lautes, durchdringendes: „Bram— 
bure bil bal — Alamonſa kikiburva fonston — “l. 
Das Paar war umringt von jenen, in reiche 
Talare verhuͤllten Damen, die, wie der ges 
neigte Leſer ſich erinnern wird, im erſten Kapi— 
tel eingezogen in den Palaſt Piſtoja, und hin— 
ter denen die zwoͤlf reich gekleideten Mohren 
ſtanden, welche aber, ſtatt der langen Spieße, 
hohe wunderbar glaͤnzende Pfauenfedern in 
den Haͤnden hielten, die ſie in den Luͤften hin— 
und herſchwangen. Die Damen warfen aber 
Filetſchleier uͤber das Paar, die immer dich— 
ter und dichter es zuletzt verhuͤllten in tiefe 
Nacht. | 

Als nun aber unter lautem Klang von 
Hoͤrnern, Zimbeln und kleinen Pauken die 

19 * 
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Nebel des Filets hinabfielen, befand ſich das 
Paar in dem Palaſt Piſtoja und zwar in dem; 
ſelben Saal, in den vor wenigen Tagen der 
vorwitzige Schauſpieler Giglio Fava eindraug. 

Aber herrlicher, viel herrlicher ſah es jetzt 
in dieſem Saal aus, als damals. Denn ſtatt 
der einzigen Ampel, die den Saal erleuchtete, 
hingen jetzt wol hundert rings umher, ſo daß 
alles ganz und gar in Feuer zu ſtehen ſchien. 
Die Marmorſaͤulen, welche die hohe Kuppel 
trugen, waren mit uͤppigen Blumenkraͤnzen 
umwunden; das ſeltſame Laubwerk der Decke, 
man wußte nicht, waren es bald buntgefiederte 
Voͤgel, bald anmuthige Kinder, bald wunder— 
bare Thiergeſtalten, die darin verflochten, ſchien 
ſich lebendig zu regen und aus den Falten der 
goldnen Drapperie des Thronhimmels leuch— 
teten bald hier, bald dort freundlich lachende 
Antlitze holder Jungfrauen hervor. Die 
Damen ſtanden, wie damals, aber noch praͤch— 
tiger gekleidet, im Kreiſe rings umher, mach— 
ten aber nicht Filet, ſondern ſtreuten bald aus 
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goldnen Vaſen herrliche Blumen in den Saal, 
bald ſchwangen ſie Rauchfaͤſſer, aus denen ein 
koͤſtlicher Geruch empordampfte. Auf dem 
Throne ſtanden aber in zaͤrtlicher Umarmung 
der Zauberer Ruffiamonte und der Fuͤrſt Ba— 
ſtianello die Piſtoja. Daß dieſer kein anderer 
war, als eben der Marktſchreier Celionati, 
darf kaum geſagt werden. Hinter dem fuͤrſt— 
lichen Paar, das heißt, hinter dem Prinzen 
Cornelio Chiapperi und der Prinzeſſin Bram— 
billa, ſtand ein kleiner Mann in einem ſehr 
bunten Talar und hielt ein ſaubres Elfenbein— 
£äftchen in den Händen, deſſen Deckel offen 
ſtand und in dem nichts weiter befindlich, als 
eine kleine funkelnde Naͤhnadel, die er mit 
ſehr heiterm Laͤcheln unverwandt anblickte. 

Der Zauberer Ruffiamonte und der Fuͤrſt 
Baſtianello di Piſtoja ließen endlich ab von 
der Umarmung und druͤckten ſich nur noch was 
weniges die Haͤnde. Dann aber rief der Fuͤrſt 
mit ſtarker Stimme den Straußen zu: „Heda, 
Ihr guten Leute! bringt doch einmal das 
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große Buch herbei, damit mein Freund hier, 
der ehrliche Ruffiamonte, fein ableſe, was noch 
zu leſen uͤbrig!“ Die Strauße huͤpften mit 
den Fluͤgeln ſchlagend von dannen, und brach— 
ten das große Buch, das ſie einem knienden 
Mohren auf den Ruͤcken legten und dann auf— 
ſchlugen. 8 


Der Magus, der unerachtet ſeines lan— 
gen weißen Barts, ungemein huͤbſch und 
jugendlich ausſah, trat hinan, raͤusperte ſich 
und las folgende Verſe: 


Italien! — Land, deß heitrer Sonnenhimmel 
Der Erde Luſt in reicher Bluͤth entzuͤndet! 
O ſchoͤnes Rom, wo luſtiges Getuͤmmel, 


Zur Maskenzeit, den Ernſt vom Ernſt entbindet! 
Es gaukeln froh der Phantaſei Geſtalten 
Auf bunter Bühne klein zum Ei geruͤndet; 


Das iſt die Welt, aumuth’gen Spukes Walten. 
Der Genius mag aus dem Ich gebaͤhren 
Das Nicht⸗Ich, mag die eigne Bruſt zerſpalten, 
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Den Schmerz des Seyn's in hohe Luſt verkehren. 


2 Land, die Stadt, die Welt, das Ich — ge: 
funden 


Iſt alles nun. In reiner Himmelsklarheit 


* Schnt das Paar ſich ſelbſt, nur treu verbunden 
Aufſtrahlet ihm des Lebens tiefe Wahrheit. 
Nicht mehr mit bleicher Unluſt mattem Tadel 


Bethoͤrt den Sinn die uͤberweiſe Narrheit; 
Erſchloſſen hat das Reich die Wundernadel 
Des Meiſters. Tolles zauberiſches Necken, 


Dem Genius giebt's hohen Herrſcheradel, 
Und darf zum Leben aus dem Traum ihn wecken. 
Horch! ſchon beginnt der Toͤne ſuͤßes Wogen, 


Verſtummt iſt Alles, ihnen zuzulauſchen; 
Schimmernd Azur erglaͤnzt am Himmelsbogen 
Und ferne Quellen, Wälder, fluͤſtern, rauſchen. 


Geh' auf, du Zauberland voll tauſend Wonnen, 


Geh' auf der Sehnſucht, Sehnſucht auszu⸗ 
tauſchen, 


Wenn ſie ſich ſelbſt erſchaut im Liebesbronnen! 
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Das Waſſer ſchwillt — Fort! frz Euch in die 
Fluthen! 


Kaͤmpft an mit Macht! Bald iſt der Strand 
gewonnen, 


Und Hochentzuͤcken ſtralt in Feuergluthen! 


Der Magus klappte das Buch zu; aber in 
dem Augeublick ſtieg ein feuriger Dunſt aus 
dem ſilbernen Trichter, den er auf dem Kopfe 
trug und erfuͤllte den Saal mehr und mehr 
Und unter harmoniſchem Glockengetoͤn, Har— 
fen: und Poſaunenklang, begann ſich Alles zu 
regen und wogte durcheinander. Die Kuppel 
ſtieg auf und wurde zum heitern Himmelsbo⸗ 
gen, die Saͤulen wurden zu hohen Palmbaͤu— 
men, der Golsſtoff fiel nieder und wurde zum 
bunten gleißenden n Blumengrund und der große 
Kryſtallſpiegel zerfloß in einen hellen herrli— 
chen See. Der feurige Dunſt, der aus dem 
Trichter des Magus geſtiegen, hatte ſich nun 
auch ganz verzogen und kuͤhle balſamiſche Luͤfte 
wehten durch den unabſehbaren Zaubergarten 
voll der herrlichſten anmuthigſten Buͤſche und 


297 
Bäume und Blumen. Staͤrker tönte die 
Muſik, es ging ein frohes Jauchzen auf, tau— 
ſend Stimmen ſangen: 


Heil! hohes Heil dem ſchoͤnen Urdarlande! 
Gereinigt, ſpiegelhell erglaͤnzt ſein Bronnen, 
Zerriſſen ſind des Daͤmons Kettenbande! 


Ploͤtzlich verſtummte alles, Muſik, Jauchzen, 
Geſang; in tiefem Schweigen ſchwangen der 
Magus Ruffiamonte und der Fuͤrſt Baſtianello 
di Piſtoja ſich auf die beiden Strauße und 
ſchwammen nach der Lotosblume, die wie eine 
leuchtende Inſel aus der Mitte des Sees 
emporragte. Sie ſtiegen in den Kelch dieſer 
Lotosblume und diejenigen von den um den 
See verſammelten Leuten, welche ein gutes 
Auge hatten, bemerkten ganz deutlich, daß 
die Zauberer aus einem Kaͤſtchen eine ſehr kleine, 
aber auch ſehr artige Porzellanpuppe hervor— 
nahmen und mitten in den Kelch der Blume 
ſchoben. 

Es begab ſich, daß das Liebespaar, naͤm⸗ 
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lich der Prinz Cornelio Chiapperi und die 
Prinzeſſin Brambilla, aus der Betaͤubung 
erwachten, in die ſie verſunken und willkuͤrlich 
in den klaren ſpiegelhellen See ſchauten, an 
deſſen Ufer ſie ſich befanden. Doch wie ſie ſich 
in dem See erblickten, da erkannten ſie 
ſich erſt, ſchauten einander an, brachen in ein 
Lachen aus, das aber nach ſeiner wunderbaren 
Art nur jenem Lachen Koͤnigs Ophioch's und 
der Koͤnigin Liris zu vergleichen war, und 
fielen dann im hoͤchſten Entzuͤcken einander in 
die Arme. 

Und ſo wie das Paar lachte, da, o des 
herrlichen Wunders! ſtieg aus dem Kelch der 
Lotosblume ein goͤttlich Frauenbild empor und 
wurde hoͤher und hoͤher, bis das Haupt in 
das Himmelblau ragte, waͤhrend man ge— 
wahrte, wie die Fuͤße in der tiefſten Tiefe des 
Sees feſtwurzelten. In der funkelnden Krone 
auf ihrem Haupte ſaßen der Magus und der 
Fuͤrſt, ſchauten hinab auf das Volk, das ganz 
ausgelaſſen, ganz trunken vor Entzuͤcken 
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jauchzte und ſchrie: „Es lebe unſere hohe Koͤni— 
gin Myſtilis!“ während die Muſik des Zauber; 
gartens in vollen Akkorden ertoͤnte. 
Und wiederum ſangen tauſend Stimmen: 


Ja aus der Tiefe ſteigen ſel'ge Wonnen 
Und fliegen leuchtend in die Himmelsraͤume. 
Erſchaut die Koͤnigin die uns gewonnen! 


Das Goͤtterhaupt umſchweben ſuͤße Traͤume, 
Dem Fuß tritt oͤffnen ſich die reichen Schachten.— 

Das wahre Seyn im ſchoͤnſten Lebenskeime 
Verſtanden die, die ſich erkannten — lachten! — 


eitternacht war vorüber, das Volk ſtroͤmte 
aus den Theatern. Da ſchlug die alte Bea— 
trice das Fenſter zu, aus dem ſie hinausge— 
ſchaut, und ſprach: „es iſt nun Zeit, daß ich 
alles bereite; denn bald kommt die Herrſchaft, 
und bringt wol noch gar den guten Signor 
Bescapi mit.“ So wie damals, als Giglio 
ihr den mit Leckerbiſſen gefüllten Korb ;hin: 
auftragen mußte, hatte die Alte heute alles 
eingekauft zum leckern Mahl. Aber nicht wie 
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damals durfte fie ſich herumquaͤlen in dem 
engen Loch, das eine Kuͤche vorſtellen ſollte, und 
in dem engen armſeligen Stuͤbchen des Signor 
Pasquale. Sie hatte vielmehr über einen 
geraͤumigen Heerd zu gebieten und uͤber eine 
halbe Kammer, ſo wie die Herrſchaft wirklich 
in drei bis vier nicht zu großen Zimmern, in 
denen mehrere huͤbſche Tiſche, Stuͤhle und 
ſonſtiges ganz leidliches Geraͤth befindlich, ſich 
ſattſam bewegen konnte. 

Indem die Alte nun ein feines Linnen 
uͤber den Tiſch breitete, den ſie in die Mitte 
des Zimmers geruͤckt, ſprach ſie ſchmunzelnd: 
„Hm! es iſt doch ganz huͤbſch von dem Si— 
gnor Bescapi, daß er uns nicht allein die artige 
Wohnung eingeraͤumt, ſondern uns auch mit 
allem Nothwendigen ſo reichlich verſorgt hat. 
Nun iſt wol die Armuth auf immer von uns 
gewichen!“ 

Die Thuͤre ging auf, ar 
Fava mit feiner Giacinta. 


„Laß dich,“ ſprach Giglio, „laß dich 
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IDEE 


umarmen, mein füßes, holdes Weib! Laß es 
mich Dir recht aus voller Seele ſagen, daß erſt 
ſeit dem Augenblick, da ich mit dir verbunden, 
mich die reinſte herrlichſte Luſt des Lebens be— 
ſeelt. — Jedesmal, wenn ich Dich deine Sme— 
raldinen, oder andere Rollen, die der wahre 
Scherz gebohren, ſpielen ſehe, oder Dir als 
Brighella, als Truffaldino, oder als ein ande— 
rer humoriſtiſcher Fantaſt zur Seite ſtehe, geht 
mir im Innern eine ganze Welt der keckſten, 
ſinnigſten Ironie auf und befeuert mein Spiel. 
— Doch ſage mir, mein Leben, welch' ein 
ganz beſonderer Geiſt war heute uͤber Dich 
gekommen? — Nie haſt Du ſo recht aus dem 
Innerſten heraus Blitze des anmuthigſten 
weiblichen Humors geſchleudert; nie warſt Du 
in der keckſten, fantantiſchen Laune ſo uͤber 
alle Maßen liebenswuͤrdig.“ 

„Daſſelbe,“ erwiederte Giaeinta, indem 
fie einen leichten Kuß auf Siglio's Lippen 
drückte, „daſſelbe möcht ich von Dir fagen, 
mein geliebter Giglio! Auch Du warſt heute 
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herrlicher, als je und haft vielleicht ſelbſt nicht 
bemerkt, daß wir unſere Hauptſcene unter dem 
anhaltenden gemuͤthlichen Lachen der Zuſchauer 
über eine halbe Stunde fort improviſirten. — 
Aber denkſt Du denn nicht daran, welch' ein 
Tag heute iſt? Ahndeſt du nicht, in welchen 
verhaͤngnißvollen Stunden die beſondere Be 
geiſterung uns erfaßte? Erinnerſt Du Dich 
nicht, daß es heute gerade ein Jahr her iſt, 
da wir in den herrlichen hellen Urdarſee ſchau— 
ten und uns erkannten?“ 

„Giacinta,“ rief Giglio in freudigem Er⸗ 
ſtaunen, „Giacinta, was ſprichſt Du? — Es 
liegt wie ein ſchoͤner Traum hinter mir, das 
Urdarland — der Urdarſee! — Aber nein! 
— es war kein Traum — wir haben uns 
erkannt! — O meine theuerſte Prinzeſſin!“ 

„O,“ erwiederte Giaeinta, „mein theuer— 
ſter Prinz!“ — Und nun umarmten ſie, ſich 
aufs neue und lachten laut auf und riefen 
durcheinander! dort liegt Perſien — dort In— 
dien — aber hier Bergamo — hier Frascati 
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— unſere Reiche graͤnzen — nein nein, es 
iſt ein und daſſelbe Reich, in dem wir herrſchen, 
ein maͤchtiges Fuͤrſtenpaar, es iſt das ſchoͤne 
herrliche Urdarland ſelbſt — Ha, welche 
Luſt! — “ 

Und nun jauchzten ſie im Zimmer umher 
und fielen ſich wieder in die Arme und kuͤßten 
ſich und lachten. — 

„Sind ſie,“ brummte die alte Beatrice 
dazwiſchen, „ſind ſie nicht wie die ausgelaſſe— 
nen Kinder! — Ein ganzes Jahr ſchon ver— 
heirathet und liebeln noch und ſchnaͤbeln ſich 
und ſpringen umher und — o Heiland! wer— 
fen mir hier beinahe die Glaͤſer vom Tiſche! 
— Ho ho — Signor Giglio, fahrt mir nicht 
mit Euerm Mantelzipfel hier ins Ragout — 
Signora Siarinta, habt Erbarmen mit dem 
Porzellan und laßt es leben!“ 

Aber die beiden achteten nicht auf die 
Alte, ſondern trieben ihr Weſen fort. Gia— 
cinta faßte den Giglio endlich bei den Armen, 
ſchaute ihm in die Augen und ſprach: „Aber 
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fage mir, lieber Giglio, Du haft ihn doch 
erkannt, den kleinen Mann hinter uns, im 
bunten Talar mit der elfenbeinernen Schach— 
tel?“ — „Warum,“ erwiederte Giglio, 
„warum denn nicht, meine liebe Giacinta? Es 
war ja der gute Signor Bescapi mit ſeiner 
ſchoͤpferiſchen Nadel, unſer jetziger treuer Im—⸗ 
preſſario, der uns zuerſt in der Geſtalt, wie ſie 
durch unſer innerſtes Weſen bedingt iſt, auf 
die Bühne brachte. Und wer hätte denken fols 
len, daß dieſer alte wahnſinnige Charlatan —“ 

„Ja,“ fiel Giacinta dem Giglio in die 
Rede, „ja dieſer alte Celionati in feinem zer—⸗ 
riſſenen Mantel und durchloͤcherten Hute“ — 

„— Daß dieſes wirklich der alte fabels 
hafte Fuͤrſt Baſtianello di Piſtoja geweſen ſeyn 
ſollte?“ — So ſprach der ſtattliche glänzend 
gekleidete Mann, der in das Zimmer getreten. 

„Ach!“ rief Giacinta, indem ihr die 
Augen vor Freude leuchteten, „ach, gnaͤdigſter 
Herr, ſeid Ihr es ſelbſt? — Wie gluͤcklich 
ſind wir, ich und mein Giglio, daß Ihr uns 
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aufſucht in unſerer kleinen Wohnung! — Ver— 
ſchmaͤht es nicht, mit uns ein kleines Mahl 
einzunehmen, und dann koͤnnet Ihr uns fein 
erklaͤren, was es denn eigentlich fuͤr eine Be⸗ 
wandtniß hat mit der Koͤnigin Myſtilis, dem 
Urdarlande und Euerm Freunde, dem Zauberer 
Hermod, oder Ruffiamonte; ich werde aus dem 
allem noch nicht recht klug.“ 

„Es bedarf,“ ſprach der Fuͤrſt von Piſtoja 
mit mildem Laͤcheln, „es bedarf, mein holdes 
ſuͤßes Kind, keiner weitern Erklaͤrung; es 
genuͤgt, daß Du aus Dir ſelber klug gewor— 
den biſt, und auch jenen kecken Patron, dem 
es ziemlich, dein Gemahl zu ſeyn, klug gemacht 
haft — Sieh, ich koͤnnte, meines Marktſchreier— 
thums eingedenk, mit allerlei geheimnißvollen 
und zugleich praleriſch klingenden Worten um 
mich werfen; ich koͤnnte ſagen, Du ſeiſt die Fans 
taſie, deren Fluͤgel erſt der Humor beduͤrfe 
um ſich emporzuſchwingen, aber ohne den Koͤr⸗ 
per des Humors waͤrſt Du nichts, als Fluͤgel 
und verſchwebteſt, ein Spiel der Winde, in den 
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Lüften. Aber ich will es nicht thun, und 
zwar auch ſchon aus dem Grunde nicht, weil 
ich zu ſehr ins Allegoriſche, mithin in einen 
Fehler fallen wuͤrde, den ſchon der Prinz Cor— 
nelio Chiapperi auf dem Caffe greco mit Recht 
an dem alten Celionati geruͤgt hat. Ich will 
bloß ſagen, daß es wirklich einen boͤſen Daͤmon 
giebt, der Zobelmuͤtzen und ſchwarze Schlaf: 
roͤcke traͤgt, und ſich fuͤr den großen Magus 
Hermod ausgebend, nicht allein gute Leute 
gewoͤhnliches Schlages, ſondern auch Königin: 
nen, wie Myſtilis, zu verhexen im Stande iſt. 
Sehr boshaft war es, daß der Dämon die 
Entzauberung der Prinzeſſin von einem Wun⸗ 
der abhaͤngig gemacht hatte, das er fuͤr unmoͤg⸗ 

lich hielt. In der kleinen Welt, das Theater 
| genannt, follte nämlich ein Paar gefunden 
werden, das nicht allein von wahrer Fantaſie, 
von wahrem Humor im Innern beſeelt, ſon— 
dern auch im Stande waͤre, dieſe Stimmung 
des Gemuͤths objektiv, wie in einem Spiegel, zu 
erkennen und ſie ſo ins aͤußere Leben treten 
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zu laſſen, daß ſie auf die große Welt, in der 
jene kleine Welt eingeſchloſſen, wirke, wie ein 
maͤchtiger Zauber. So ſollte, wenn Ihr wollt, 
wenigſtens in gewiſſer Art das Theater den 
Urdarbronnen vorſtellen, in den die Leute kucken 
koͤnnen. — An Euch, Ihr lieben Kinder, glaubt' 
ich beſtimmt jene Entzauberung zu vollbringen 
und ſchrieb's ſogleich meinem Freunde, dem 
Magus Hermod. Wie er ſogleich anlangte, 
in meinem Palaſt abſtieg, was fuͤr Muͤhe 
wir uns mit Euch gaben, nun das wißt Ihr, 
und wenn nicht Meiſter Callot ins Mittel 
getreten waͤre und Euch, Giglio, herausge— 
neckt hätte aus Eurer Heldenjacke — 

„Ja,“ fiel hier Signor Bescapi dem 
Fuͤrſten, dem er auf dem Fuße gefolgt, in 
die Rede, „ja, gnaͤdigſter Herr, bunte Helden— 
jacke — Gedenkt doch auch bei dieſem lieben 
Paar ein wenig meiner, wie ich auch bei dem 
großen Werk mit gewirkt!“ 

„Allerdings,“ erwiederte der Fuͤrſt „und 
darum weil Ihr auch an und fuͤr Euch ſelbſt 
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ein wunderbarer Mann waret, naͤmlich ein 
Schneider, der ſich in die fantaſtiſchen Habite, 
die er zu verfertigen wußte, auch fantaſtiſche 
Menſchen hineinwuͤnſchte, bediente ich mich 
Eurer Huͤlfe und machte Euch zuletzt zum 
Impreſſario des ſeltnen Theaters, wo Ironie 
gilt und aͤchter Humor.“ | 

„Ich bin,“ ſprach Signor Bescapi, fehr 
heiter laͤchelnd, „ich bin mir immer fo vorge- 
kommen, wie einer, der dafuͤr ſorgt, daß nicht 
gleich alles im Zuſchnitt verdorben werde, gleich⸗ 
ſam wie Form und Styl!“ 

„Gut geſagt,“ rief der Fuͤrſt von Piſtoja, 
„gut geſagt, Meiſter Bescapi!“ 

Waͤhrend nun der Fuͤrſt von Piſtoja, Gi⸗ 
glio und Bescapi von dieſem und jenem ſpra⸗ 
chen, ſchmuͤckte in anmuthiger Geſchaͤftigkeit 
Giacinta Zimmer und Tiſch mit Blumen, die 
die alte Beatrice in der Eil herbeibringen 
muͤſſen, zuͤndete viele Kerzen an und noͤthigte, 
da nun alles hell und feſtlich ausſah, den Fürs 
ſten in den Lehnſtuhl, den ſie mit reichen 
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Tuͤchern und Teppichen fo herausgeputzt hatte, 
daß er beinahe einem Thron zu vergleichen war. 

| „Jemand,“ ſprach der Fuͤrſt, ehe er ſich 
niederließ, „jemand, den wir alle ſehr zu fuͤrch⸗ 
ten haben, da er gewiß eine ſtrenge Kritik 
uͤber uns ergehen laͤßt und uns vielleicht gar 
die Exiſtenz beſtreitet, koͤnnte vielleicht ſagen, 
daß ich ohne allen weitern Anlaß mitten in 
der Nacht hieher gekommen ſei bloß ſeinethal— 
ben, und um ihm noch zu erzaͤhlen, was Ihr 
mit der Entzauberung der Koͤnigin Myſtilis, 
die am Ende gar ganz eigentlich die Prinzeſſin 
Brambilla iſt, zu ſchaffen hattet. Der Je— 
mand hat Unrecht; denn ich ſage Euch, daß 
ich herkam und jedesmal in der verhängniß: 
vollen Stunde Eurer Erkenntniß herkommen 
werde, um mich mit Euch an dem Gedanken 
zu erlaben, daß wir und alle diejenigen als 
reich und gluͤcklich zu preiſen, denen es gelang, 
das Leben, ſich ſelbſt, ihr ganzes Seyn in 
dem wunderbaren ſonnenhellen Spiegel des 
Urdarſees zu erſchauen und zu erkennen. —“ 
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Hier verſiegt plößlih die Quelle, aus 
der, o geneigter Leſer! der Herausgeber die— 
ſer Blaͤtter geſchoͤpft hat. Nur eine dunkle 
Sage gehet, daß ſowol dem Fuͤrſten von 
Piſtoja, als dem Impreſſario Bescapi die 
Maccaroni und der Syrakuſer bei dem jun— 
gen Ehepaar ſehr wohl geſchmeckt haben ſol— 
len. Es iſt auch zu vermuthen, daß an 
demſelben Abende ſowol, als nachher, mit 
dem begluͤckten Schauſpielerpaar, da es mit 
der Koͤnigin Myſtilis und großem Zaubern in 
mannichfache Beruͤhrung gekommen, ſich noch 
manches Wunderbare zugetragen haben wird. 

Meiſter Callot waͤre der Einzige, der 
darüber fernere Auskunft geben koͤnnte. 


Folgende finnentfiellende Druckfehler wird 
der geneigte Leſer zu verbeſſern erſucht. Ge⸗ 
ringere ergeben ſich von ſelbſt. 
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2 v. u. lies: eingehegt, ſtatt: ein⸗ 


gelegt. 


11 v. o. lies: Thor, ſtatt: Chor. 
12 v. o. lies: unſichtbaren, ſtatt: 


im ſichtbaren. 
v. o. lies: Liebesliedes, ſtatt: Lie⸗ 
beseides. 


9 v. u. lies: Liris, ſtatt: Eiris. 
2 v. v. lies: Liris, ſtatt: Eiris 


und muß in der ganzen Ge: 
ſchichte dieſer Nahme Liris 
ſtatt Eiris gelefen werden. 


16 v. o, lies: ausgelaſſener, ſtatt: 


aufgeblaſener. 


16 v. o. lies: friedlich, ſtatt: feierlich. 


3 v. o. lies: geboren, ſtatt: erboren. 
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v. v. lies: Verblendung, ſtaͤtt: 
Vollendung. 

v. u. lies: Käfigts, ſtatt: Käfigis. 

v. o. lies: ſollten, ſtatt: ſollte. 

v. o. lies: Urdarſee, ſtatt: Nordſee. 

v. o. lies: hoch Entzücken, ſtatt: 
Hochentzücken. 


6 v. o. lies: helle, ſtatt: halbe. 
6 v. u. lies: fantaſtiſchten, ſtaͤtt: 


fantantiſchen. 
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Auswahl 
vorzuͤglicher Werke und Schriften 
aus dem Verlage 


von 


Joſef Max in Breslau. 


(Zu haben in allen ſoliden Buchhandlungen Deutſchlands.) 


Voß, Jul. v. Satiriſche Zeitbilder in 
ſcharfen Umriſſen nach dem Leben; oder Erzaͤh— 
lungen, Schwänfe und Poſſen, aus der neuen 
und neueſten Zeit; kurzweilig und erbaulich nie⸗ 
dergeſchrieben. 2 Bnde. 8. Geheft. 2 Thlr. 

Wentzel, Fr. A. Leonte der ſchoͤne Fak⸗ 
keltraͤger, oder Gluͤck durch Frauengunſt. 
Roman in 2 Theilen. Mit 1 Kupfer von 
5 1 und Stoͤlzel. 8. Geheft. 1 Thlr. 
18 r. 

— — Matthias Korvinus und Maria 
die Konſulstochter von Breslau. Ein 
romantiſches Gemaͤlde. Mit 1 Kupfer. gr. 8. 
Geheft. 1 Thlr. 5 

Mädchen, das deutſche im Jahre 1815. 
Schauſpiel in 5 Akten von W. Ottenſoſer. 8. 
Geheft. 8 Gr. h 

Bredow, G. G. nachgelaſſene Schrif⸗ 
ten. Mit dem Bildniß und dem Leben des 
Berfaſſers, herausgegeben von Dr. J. G. Ku⸗ 
ni ſch. gr. 8. 1 Thlr. 22 Gr. 
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9 Agnes, oder BE po 

junker; Luſtſpiel 9900 

; 6) Erzählungen von 

dſmith; 7) Shakspeare 

155 „Dramen, von Sohn 

chte; 9) Dionyſios 

Schild 1 55 Se Erdkreiſes, aus 

dem G1 

Hagen, Fr. H. v. d. Briefe in die Hei⸗ 
mat, aus Deutſchland, der Schweiz 0 Sa: 
lien. Mit 1 Kupfer. ir bis Ir Band. 8. Ge⸗ 
heft. 4 Thlr. 12 Gr. 

— — Nordiſche Heldenromane, ar bis 
Ir B. Wilkina⸗ und Niflunga⸗Saga, 
oder Dietrich von Bern und die Nibelungen. 
8. Geheft. 4 Thlr. 

— — Nordiſche Helden romane, Ar B. 
Volſunga⸗Saga, oder Sigurd der W 
toͤdter und die Niflungen. 8. 1 Thlr. 4 G 

— — Irmin, feine Säule, feine 
Straße und feine Wagen. Einleitung 
zu Vorleſungen über Altdeutſche und Altnor⸗ 
diſche Goͤtterlehre. gr. 8. Geheft. 12 Gr. 

— — Die Nibelungen, ihre Bedeutung 
fuͤr die Gegenwart und ſuͤr die Zukunft. 8. 
Geheft. 1 Thlr. 4 Gr. 

— Der Nibelungen Lied, in der Ur⸗ 
ſprache mit Sul es and Woͤrterbuch, Ste 
verb. Auflage. gr. 8. 1 Thlr. 18 Gr. Velinp. 
und cartonnirt. 2 Thlr. 18 Gr. 

— — Daſſelbe. Große Ausgabe, fuͤr 
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Lehrer. Mit den Lesarten aller Handſchrif⸗ 

ten unter dem Text. gr. 8. cartonnirt 3 Thlr. 
16 Gr. Velinp. und cartonnirt 4 Thlr. 20 Gr. 

Himmel, F. H. Sammlung neuer deut: 
ſcher Kriegslieder, von Bor bſtaͤdt, 
Collin, Koͤrner, Luͤttwitz, Muͤchler, 
Eli ſa von der Recke und Tiedge. Mit 
Begleitung des 1 4. Geheft. 18 Gr. 

uͤller, K. O. Geſchichten helleni⸗ 
ſcher Stämme und Städte. ir Band. 
ee aa und die Minyer. Mit ı 

Karte. gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

Perikles. Aus dem Griechiſchen des Plut⸗ 
. mit are überfeßt von Dr. 

G. Kuniſch. gr. 8. 10 Gr. 

Kn eines Denkers über die wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnde der Menſchheit. 
gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Schubarth, K. E. zur Beurtheilung 
Goethe's, mit Beziehung auf verwandte 
Literatur und Kunſt. Zweite, vermehrte Auf⸗ 
lage. Mit einem Se von Goethe, 
ftatt Vorworts. 2 Bande, 8. 5 Thlr. 12 Gr. 
Schweizerp. 5 Thlr. 5 

Steffens, H. Turnziel. Sendſchreiben an 

die Turnfreunde. 8. Geheft. 16 Gr. 

— — Ueber Kotzebue's Ermordung. 8. Ge— 
heft. 4 Gr. 

— — Ueber Deutſchlands proteſtanti⸗ 
ſche Univerſitäten. gr. 8. Geheft. 10 Gr. 
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Zeichenbücher. 
2 


Muͤcke, M. H. das kleine Blumenzei⸗ 
chenbuch. Dreißig Steindruckblaͤtter in Krei⸗ 
demanier. 8. In Umſchlag. 1 Thlr. 

— —, 50, Vorlegeblaͤtter zu Uebungen 
im freien Handzeichnen. Enthaltend: 
Abbildungen von Werkzeugen, Geraͤthen, und 
andern Gegenſtaͤnden, welche Kinder täglich 
vor Augen haben. 8. In Futteral. 12. Gr. 

Schall, J. Vorlegeblättter zum Si⸗ 
tuazionzeichnen, nach Lehmanns Theorie. 
4. In Umſchlag. 18 Gr. 
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